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Es fehlet nicht an Büchern, dieun
I ter den Titeln von Beschreibun¬

gen, Oryktographien, Lithogra¬

phien, Chronicken, natürlichen Geschichten und
dergleichen, von den vornehmsten Bergwerks¬
gegenden und Landern unsers Welttheiles, von
ihren Metallen, von dem darauf gerichteten
Grubenbaue und dessen Hülfsmitteln, Maschi¬
nen , Ausbeuthe und Geschichte, einzelne zum
Theil recht schätzbare Nachrichten geben.
Brückmann fieng in seiner unterirrdischen
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Vorrede.
Schatzkammer aller Königreiche und Lander an,

diese Nachrichten in Ordnung zu bringen, und
durch seine eigene Einsichten, durch seinen Brief¬
wechsel, und den Beytritt seiner Freunde zu ver¬
mehren , woraus zwey Folianten entstunden,

die wenigstens den Entwurf eines sehr nutzbaren
Werks enthalten, welches bey mehrerer Voll¬

kommenheit und andrer Einrichtung eben das
für den Bergmann und für den mineralogischen
Erdbeschreiber sehn würde, was Schlüters

Beschreibung der Hüttenwerke für einen Schmel¬
zer, und Deuters Lorpus MIL metsllici für

einen Bergrechtsgelehrten sind. Allein wenn

wir alles das zusammen nehmen, was wir bis¬
her aus Büchern von jedem Bergwerke insbe¬

sondre lernen können, so werden wir von den
wenigsten eine vollständige, von den meisten eine

sehr mangelhafte und von einigen, besonders
was die natürliche Geschichte betrifft, eine irri¬
ge Kcnntniß erlangen. Ich muß gestehen, daß

einige neuere Schriften, z. B. des Herrn Can-

crinus



Vorrede.

crinus Beschreibung der Sächsischen, der Har-
zischen, Saalfeldischen und Heßischen Bergwer¬

ke, Herrn D. Zückerts und Hrn. Calvörs
Abhandlungen von dem Harze, und mehrere
dergleichen, sich durch die Genauigkeit und Aus¬

führlichkeit der Nachrichten, die sie von vielen
Gegenständen des Bergmännischen Gewerbes

geben, vor die älteren Bücher dieser Art Hervor¬
thun; allein wenn man auch diese für vollkom-

men halten wollte, wie viele andre Bergwerke
und in physikalischer und mineralogischer Absicht
merkwürdige Länder und Gegenden sind nicht
übrig, von welchen wir gar keine, unvollständi¬
ge oder fehlerhafte Nachrichten für uns ausge¬

zeichnet finden? Was wäre demnach wohl mehr
zu wünschen, als daß verschiedene Personen,

die dazu Geschicklichkeit und Gelegenheit Habel»,
von neuem anfangen wollten, nach eigenenUnter¬
suchungen undErfahrungen genaue Beschreibun¬

gen von einzelnen Bergwerken, und von solchen
Gegenden, von welchen bisher entweder gar kei-
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Vorrede.

ne, oder sehr unvollkommene vorhanden sind,

zu liefern, so wie die Botanisten Pflanzenver-

zeichniße oder sogenannte Floren von verschiede¬
nen Gegenden ausgegeben haben; damit zuletzt

durch diese Bemühungen nicht nur jedes Berg¬
werk insbesondre nach der Naturgeschichte des

Gebirges, der Gang - und Erzarten, nach dem
Grubenbaue und deßen Hülfsmitteln, nach der
an jedem Orte gewöhnlichen Aufbereitung der
Erze durch das Pochen und Schlammen, nach

der da üblichen Schmelzart, und überhaupt nach

der ganzen Einrichtung und Haushaltung voll¬
ständig bekannt werden mögte; sondern endlich
auch aus allen diesen Materialien eine für der

physikalischen Geographie und vielen andern da¬
mit verbundenen Wisienschaften so nützliche un-

terirrdische Schatzkammer, als Brückmann
aus dem besten und lobenswürdigsten Vorsatze,

aber viel zu früh, und ohne die nöthigen Einsich¬

ten aufzuführen anfieng, erbauet werden könnte.

Gegen-



Vorrede.
Gegenwärtige Abhandlung von Jdria ha¬

be ich die Ehre als einen Beytrag zu dieser Ab¬

sicht mitzutheileu. Ich gebe sie weder als ein

Muster von dergleichen Beschreibungen aus,

noch behaupte ich , daß nichts derselben zuzuse¬

tzen, oder in ihr zu verändern gefunden werden

könnte; vermuthtich aber wird man sie vollkom¬

mener , als alle bisher von diesem Bergwerke

bekannte Nachrichten finden, die ohnedem sehr

wenige sind und unten angezeigt werden sollen.

Wer zu meiner Abhandlung Zusätze und Verbes¬

serungen machen wird, trägt von neuem zu ob¬

gedachtem Zwecke etwas bey, und wird mir

und vermuthlich allen Liebhabern der Physik

und der Bergwerkskunde einen angenehmen

Dienst erweisen. Die Sprachfehler, die wi¬

der meinen Willen unterlaufen seyn können,

wolle man mir verzeihen, und zu meiner Ent¬

schuldigung sich erinnern, daß ich nicht meine ei¬

gene, sondern eine fremde Landessprache schrei¬
be. Diejenigen, die mich oft schriftlich und

münd-



Vorrede.

mündlich um eine Beschreibung des idrianischen
Brennproceßes ersucht haben, werden solche um

so viel lieber in diesen Blattern lesen, weil man
zu Idria ein Geheimniß daraus macht, und es

kaum zu vermuthen ist, daß jemand anderer von
diesem Bergwerke etwas wird drucken laßen.

Mein persönlicher Auffenthalt zu Idria, meine
eigene Befahrungen daselbst, und ein zu Wien

bey einen Bücherverkauf mir zu Theil geworde¬
nes sehr gutes und zuverlaßiges Manuskript, von

deßen Genauigkeit ich Gelegenheit gehabt, mich

zu versichern, haben den Stoff dieser Abhand¬

lung dargereicht. Dies ist alles, was ich vor:
derselben zu sagen habe.



I.
Naturgeschichte des Bergwerks

zu Idria.

je K K. Bergstadk Idria oder Hy»
dria liegt unter einer Polhöhe von
45^ Grad in Mittel-Crayn an den
Gränzen der Grafschaft Gorz, etwa

5 bis 6 Meilen von dem abriaiischen Meere entfernt,
in einem Thale, welches auf allen Seiten mit ziemlich
hohen Kalkgebirgen umschlossen ist» In diesem Thale
stiesset: 1) Von Abend gegen Morgen das Wasser
von einigen Brunnquellen, wie auch dasjenige, welches
nach starken Regen von den Gebirgen herabrinnet.
2) Von Morgen gegen Abend der Fluß Idria oder
Idrtza, welcher sich nachher gegen Mitternacht wen«
dec, und durch die Herrschaft TdÜMM in den» Flusse

Lisdtlza ergiesset.
A Da-



2 i. Naturgeschichte
Das Idnamiche Thal ist mit Kalkbergen um¬

geben, welche, wie die übrigen Craynischen Kalkge¬
birge, aus mehrer« mächtigen grauen dichtköruichtcn,
und im Bruche matten oder nicht schuppichten Kalk¬
steinslagen über einander bestehen, worum man hin
und wieder versteinerte Conchylien, obschon sparsam
und in keiner Menge, antrifft. In dem grauen Kalk¬
steine finden sich bisweilen schwarze Kalkadern oder
Keile, und ein Theil derselben sind hornss inartig er¬

härtet. Die höchsten Craynischen Alpen sind mit den
erwähnten nieLrigern Kalkbergen um Idttü völlig
von einer und derselbe?. Beschaffenheit, und in nichts,
als Lurch die Ungleichheit ihrer Höhen, verschißen.

Der sogenannte Erzberg, unter welchem die im
Thale liegenden und geöffneten Gruben zu Jdria nach

der Teufe niedergekrieben sind, hat an Höhe von sei¬
nem Fuße, oder von der Horizontalliuie des Thales bis
an die Spihe ;o idrianische Lachter; aber das ül-'r den
Erzberg hinterwärts empor ragende Gebirge, der Vor
gelberg genannt, von welchem selbiger als ein h rvor-
schüffeiider Th- il anzusehen ist, soll gegen 200 Lachter
hoch seyn. Die äussere Bedeckung des Erzbergcs und
der angranzenben Gebirge an der Oberfläche ist eine
D-nmuerde, worum allerlei) Gewächse ohne Unterschied
gut fortkommen. Unter derselben findet sich ein gelb-
lichter Thon oder Leimerde, welche mit Kalkstein ge¬
mischt ist, und einen unvollkommenen Mergel darstel¬
let. Die Dicke oder Mächtigkeit dieser beyden Erd¬
schichten dürfte etwa 6 bis 10 Kuß betragen. Dar¬
unter befindet sich sogleich der graue, mehr oder wem«

ger



des Bergwerks zu Jdria. z
ger ins weiss', gelblichte oder schwärzlichte fallende
Kalkstein, welcher die eigentliche Gebirgsart über Tag
auemachk; denn sie seht nicht in ewige Teufe (wie der
Bergmann sag-) fort, sondern es ist durch die zuvcr-
iäßigsten Beobachtungen, welche hier anzuführen zu
w itläuftig, und überdies schon in meinen Briefen aus
Weischiand vorgckragen worden, ausgemacht, daß die
Craynischen Kalkgebirge, so wie die in verschiedenen
angränzenden Landern, aus Thonschieser aufgesetzt sind,
welcher unter ihrem sichtbaren Fuße mehr oder weni¬
ger tief verborgen liegt, und sich bisweilen in dcnThär
lern zu Tage erhebt.

Solcher Schiefer mag schwarz, blaulicht, oder
grau von Farbe, und mehr, weniger oder auchgw nicht
mit Glimmer gemischt seyn; die Grunderde desselben ist
doch immer thonichk. Der von seinem Gebrauche zu
Tischplatten und zu Dächer auf Hauser sogenannte Ta¬
felschiefer ist nichts anders, als eine etwas härtere, groß-
und dünnbläktrichkere Abänderung von Thonschiefer,
welcher aliemahl, so wie der weiche Thon beymEintrockr
nen, die Eigenschaft hat, sich in Blätter zu zertheilen.
Wer den Ursprung des Glimmers aus Thon weiß, wird
auch kein Bedenken tragen, den sogenannten Gneis sür
eine Abänderung von Thonschiefer anzusehen, wenn die
Menge und Gestalt der cingemischkenQuarzcheile nicht
denselben in mineralogischer Betrachtung, ohne Absicht
auf die Lage im Gebirge, lieber für eine Abänderung
von Granit zu halten veranlasset.

In dem Thale, worinn die Bergstadk
siegt, stoßet wirklich ein sehr mächtiger Strich v.s -n

eu 2 ver



4 I. Naturgeschichte
der T-ufe ohne Zweifel überall ausgebreiteten Thonschie¬
fers hervor, und dringt sich zwischen den an beydcn
Seiten ihn umgebenden Kalckstein als ein starckes La¬
ger von schwachen Thonschieftc bis an die Horizon-
tallinie des ThaleS, und in dem Thale zu Tage aus.
Auf andern Stellen um Jdria stößt ein grauer zart
glimmrichter, nicht selten mit Kalk gemischter Thon-
schicftr hervor, worin» bisweilen einige Abdrücke un¬
kenntlicher Eörpcc sich zeigen. Sowohl diese Abdrücke
als die kalcklchte Einmischung finden gleichwohl nur
in der Oberfläche dieses Schiefers statt, wo der Kalk¬

stein nächst anliegk.

Dieses Lager von schwarzen Thonschiefcr ist also
wie Lin sehr mächtiger Gang zu betrachten , welcher aus
der Teufe in und durch das kalcklchte Gestein der über¬
legenden Kalkberge bis an die Horizontallinie des Tha¬
les zu Tage, und nach simern Streichen beyderseitS in
Feld setzt. Aber über die Horizontallinie des Thales
erhebt sich dieser Gang nicht in, durch oder zu der Ober¬
fläche der ihn zum Theil bedeckenden, und über den
Thal erhabenen Kalkberge, gleichwie viele der eigent¬
lich so genannten Erzgönge nicht zu Tage oder bis an
die Oberfläche ihres Gebirges ausstrcichen. Die tiefe
Einhöhlung des Thales zu Jdria entblößet zufällig
einen Theil dieses mächtigen Schreferganges, da der
übrige mit Kalkgebirgen bedeckt und umgeben ist; und
in einer in den Jdriamschm Gruben noch nicht er¬
reichten Teufe stößt dieser Schiefergang nach aller Berg¬
männischen Wahrscheinlichkeit zu dem vorgedachten

Schiefergebirge, welches unterdenKalkbergenin Cräyn
Und



des Bergwerks zu Jdria. z
und angranzenden Länder'», ununterbrochen fortgehk,

und worauf dieselben aufgesetzt sind, wie die genauesten

Beobachtungen erwiesen, und wir schon oben erinnere

haben.

Es ist nun in dem gedachten mächtigen Gange

von fthwarzenThonschrefer und nicht in dem Kalksteine,

der dessen Hangendes und liegendes ausmachk, wo die
reichen Quccksiibcrerze zu Jdria brechen, und die zu

Gewinnung derselben angelegten Gruben eingetriebett

sind.
Das Streichen dieses Ganges ist von Mittag ge¬

gen Mitternacht (von Süd-West nach Nord-Ost) in

der roten Stunde des Sächsischen BergcornpasseS,

der in r mahl zwölf Stunden eingetheilc wird. Nach
dem alten zu Jdma gebräuchlichen Compasse streicht

Lieser Gang von der i oten nach der 22sten oder über

Liese beyden Stunden.

Das Fallen oder Verflachen des Ganges gegen

die Teufe ist mit dem Verflächen des Gebirges gleich¬

förmig , von Abend in Morgen oder von Nord - West

gegen Süd-Ost. Man kann aber diesen Gang über¬
haupt eher für einen siigren als einen tonnlegigen Gang

ansehen, obschon er in denen obern Feldern flach, und

in denen untern bisweilen wohl gar wiedersinnisch fällt»

Selten fällt er über so Grade. Die Mächtigkeit des

Ganges ist an einigen Orten nur! Lachter, an vielen an¬

dern aber im mittägigen Felde, worinn die itzt Ausbeu-

the gebenden Gruben alle liegen, und wo die angegebe¬

ne Eigenschaften des Ganges statt finden, io, i s bis

2S und 24 Lachter breit. Das äusserste liegende ge-

A Z S?»



6 I. Naturgeschichte
gen Abend ist entdeckt, das Hangende zum Theil gegen
Morgen. In der Tiefe von 70 Lachter macht der
Gang einen grossen Bauch und die gröfte Mächtigkeit.
In der Tiefe von r 06 Lachter kömmt das Hangende zu
dem liegenden am nächsten.

Wo der Gang mächtig ist, finden sich in der
Mitte desselben zuweilen lange, starke und feste taube
Keile, entweder von schuppichten und fparigen Kalkstein,
oder von erhärteten derben, Lichten und vielleicht mit
O.uarz gemischten Thonschiefer, die den Gang derge,

stakt verkümmern und zmheilen, daß man leicht irre
wird, wenn man nicht genau aufdaS Verhalten desselr
den sorvoh tiefer als in den obern Strecken der Gruben
Acht giebk.

Die Gangart besteht, wie schon oben gesagt ist,
aus einem schwarzen, in der Grube öfters weichen oder
mürben Thonfchieftr, welcher mit etwas brennbarem
Wesen oder mineralischem Harze durchdrungen ist.
In dem Chodeckischen Gesenke hat man auch ein un¬
reines mit Thonerde gemischtes Bergpech oder eine Art
Steinkohle gefunden. Der Jdttamsche Schiefer
brennet daherzuweilen mit ziemlicher Flamme im Feuer,
wozu vielleicht auch die eingemischken Kiestheile beytra-
gen können, und eS ist in dieser Absicht zwischen einem
Steinkohlenflöze und dem Zdriansschen Gasige grosse
Aehnlichkeit. Aber in Ser physikalischen Erdbeschrei¬
bung verdienen sie ohne Zweifel in Ansehung ihrer ver¬
schiedenen Entstehung, Alter und Lage in sehr unter¬
schiedenen Gebirgen besondere Betrachtungen; weil die
Steinkohlen in sehr flachländigen, am Fuße älterer Ge¬

birge
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birgezusammcngeschlemmten schwebendenFlößen siegen;
der idrianische Schiefergsng aber befindet sich in der

Mitte von und zwischen Kalkstein m solchen Gebirgen,
die von einem weit ansehnbchern Alter und von einer
allgemeiner» Überschwemmung z ngcn, und muß als
ein hervgrstossender Zweig oder Theil des in der Teufe
unter der ganzen Kette dieser ansehnlichen Kalkberge
liegenden und fortstreichenden, vermukhlich noch älte¬
ren Schiefers angesehen werden. Um sich hievon zu

überzeugen, darfmannurdieübrigcn Gebirge inCrayu
und in dieser Gegend betrachten, so wird man an vie¬
len Oertern ganze Berge eines solchen schwarzen, oder
auch eines grauen und glimmrichken Schiefers bemer¬
ken, die sich hin und wieder zwischen den Kalkbergen
bloß oder nacket aus der Teufe erheben, und nicht
wie der idrianische Schiefergang zum Theil mit Kalk¬

stein über der HorizantallinLe des Thales bedeckt sind,
im übrigen aber sich von demselben in nichts als durch
eine größere Mächtigkeit und vielleicht Unhältigkeit an
Quecksilber unterscheiden. Hieraus muß man natür¬
lich schließen, daß der idrianische Schiefergang, und
die übrigen angeführten Schieferberge in Cräyn, die
sich zwischen den Kaikbergen an einigen Orten erheben,
bereits vor der Zeit vorhanden waren, als bemelöete
Kalkberge entstanden, und sich auf den unter ihnen
fortgehenden Schiefer auffeßken, von welchem die ge¬
dachten Schieferberge und der idrianische Gang nur
höher empor ragende Theile oder Klippen sind; und
fast muß man glauben, daß der oft genannte idrianische

Gang, der nur in Ermangelung eines bessern Aus-
A 4 drucks



8 i. Naturgeschichte
drucks diesen Nahmen bekömmt, auch vor dem Zeit,

punete, da er mit Kalkstein umkleidet und zum Theil

bedeckt ward, von Quecksilber durchdrungen und vere¬
delt gewesen sey, weil sonst keine Gründe vorhanden

find zu erklären, warum nicht die Vererzung desQueck-

silberS durch Schwefel lieber in dem mit letzterem näher

verwandtem Kalksteine als in dem Thonschiefer gesche¬

hen sey. Zwar enthalt dieser schon Kalkchcile in sich,

und ist mehr oder weniger mergelarrig, je reicher an

Zinnober er sich findet; allein es ist die Frage, ob diese

Kalktheile von Anfang in der Mischung des Thonschie-

fers gewesen, oder ob sie erst nachher mit den Wassern

durch die Riffe und Klüfte aus dem Hangenden Mld lie¬

genden Kalksteine Hereiugekommen sind? Das letzte

ist wahrscheinlicher, weil nur ein Theil des idrianischen

Schiefcrganges mergekarkig, und vieler Thonschiefer

daselbst ganz rein ist. Aus selbige Art können auch die

tauben Kalkkeile in dem Schiefergange durch Absetzung

der von -en Wassern mikgeführken Kalktheile entstan¬

den feyn, besonders weil sie im Bruche spatichker sind,

als der Kalkstein im Hangenden und liegenden. In

diesem Falle könnte cs ftyn, daß die Vererzung des

Quecksilbers in dem Schiefer zu Zinnober erst alsdenn

geschehen wäre, wenn die Kalktheile von aussen mittelst

der Wässer hereingekommen ; aber das Quecksilber selbst

hätte sich doch vorher in seiner halbmecallischen Gestalt

in dem Schiefer finden müssen; denn wäre es später

hineingekoimnen, warum wurde denn nicht zugleich
auch der Kalkstein im Hangenden und liegenden davon

durchdrungen? Es ist aber gar nicht nothwcndig zur

Vsrer.



des Bergwerks Zu Idria. 9
Vererzung des Quecksilbers zu Zinnober, daß Kalk-

thake dabey seyn müssen; sie dienen nur in so weit, als
sie den überfiüßlgen Schwefel an sich ziehen, und hin¬
dern vielmehr die Vererzung, wenn sie zu häufig sind.

Auch in dem allerreinsten Thouschiefer giebt es Schwe¬
felkies; dieser darf nur durch die Rässe ausgelösec, er¬
hitzt und in Gährung oder Wirksamkeit gefetzt werden,
so wird sich der darinn befindliche Schwefel mit dem
Quecksilber zu einen Zinnober verbinden, wenn er sol,
ches vorfindek. Nachdem man durch den Nüssn Weg
in der Chymie ohne Sublimation im Feuer Zinnober
zu bereiten gelernet hat, (S. Wieglebs chym. Schriß

ten , x>^ Z7-) so darf man an der Möglichkeit einer eben
solchen Bereitung in der unterirrdrschen Werkstatt der

Natur nicht zweifeln, obschon sie sich vielleicht andrer
Mikkel und auch der Sublimationsmethode durchs Feuer
in einigen vulcamfch n Gegenden zur Hervorbringung'
dieses Products bedienet hat.

Die idrianische schiefrichte Gangart verwittert
durch Wind und Wasser in der frcyen Luft, und zer¬

fällt in eines wirklichen schwarzen Thon oder Letten,
woraus also seine Zusammensetzung augenscheinlich er¬
wiesen wird. Selbst in der Grube kömmt dieser Schie¬
fer häufig als eine schwarze weiche Thonerde'vor, und

wird alsden» inildzeug gesaunt. Es brechen auch Let'
ten von andern Farben. Der wirkliche Schiefer ist
gemeiniglich mürber in der Grube als am Tage, und
wie alle andre schiefrichte Steine, sie mögen thonichk,
simdigk oder kalkartig seyn, m der Teufe weniger blät¬
trig, welches dem ober» Drucke der überliegenden Masse

A 5 zuzu.



iO I. Naturgeschichte
zuzufchreiben ist. Indessen findet sich auch bisweilen

der idrianische Schiefer sehr hart und fest in der Grube.
Derjenige, welcher am Tage hervorragek, imThalezu
Idna sowohl als andern Oertern in Crayn, ist sehr
groß und dünnblätkrig, hart und fest wie ein wahrer
Taf. Ischiefer. In der Grube besteht der Schiefer bis¬
weilen aus schief in einander oder zusammen gewunde.
nen Blättern. In den meisten Erzen ist er mit Kalk¬

erde vermischt oder mergelartig, weswegen das Queck¬
silber ohne Zusatz von Kalk durch das bloße Feuer aus
denselben getrieben werden kann, i-dem die cingemifchr

te Kalkerde in dem Feuer zu ungelöschten Kalk gebrannt
wird.

Der idrianische Gang ist nach siiner ganzen Mäch-
tigk.it entweder mehr oder weniger mit eingesprengtem
Quecksilber und Zinnober durchdrungen und gleichsam
vererzet; oder diese brechen als Trümmer und Nester
in dem Schiefer, so wie in einem Steinkohlenflöze sie
guten Kohlen alsSchich en, Adern, Trümmer oder mü>
gelwciß vorkommen, nachdem der daselbst vorhandene
thsnichte Schicferstein mehr oder weniger mit Erdpech
an diesem oder jenem Orte durchdrungen ist. Der Thon¬
schiefer ist also zu Jdria das empfangende Gestein,
worinn sich das Quecksilber entweder mit Schwefel verr
erzet oder rein und frey eingelegt hat; und zufällige Um¬
stände haben dieses Durchdringen des Schiefers oder
auch die Vererzung des Quecksilbers auf einen Ort mehr
als auf den andern befördert, auf andern hingegen
wohl gar verhindert. Dies ist die Ursache, baß die
schiefrichte Gangart zu Idria nicht durchaus gleich

edel
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edel und banwürdig gefunden wird, sondern wie sie an
einigen Orken sowohl nach dem Streichen als nach
dem Fallen sehr reich anhält, muß man an andern vie¬
le Lachter in unhaltigen Gavgschiefer auf Hosnung'fort¬
arbeiten, bis sich die Erze wieder anlegem

Wenn inan den Gang durch einfallende taube
Keile, und durch die von ihnen zuwege gebrachte Zer¬
trümmerung verlieret, hat man keine Hofnung aus Erz
zu kommen, bis man den Schiefer wieder erreicht,
welcher alsdenn anfänglich grau und sehr trocken ist,
und selten etwas hält, bis er seine Farbe verändert,
schwärzer wird und wie eine Steinkohle aussicht, da er
waschwürdig ist, und von z bis IS Pfund Quecksilber
giebt. Alsdenn fängt er auch an, allmählig weicher
und mürber zu werten, wird zu Zdlia mildzeug ge¬
nannt, und so wie er vor Ort bricht, wenn die Stü¬
cken groß genug sind, in den Ofen gefetzt. In und
bey diesem Mrldzeug legen sich gemeiniglich die reichern
Erze an, welche darinn als Nester oder Mügrlweiß
brechen, auch wohl den ganzen Gang einnehmen und
veredeln. Diese reicheren Erze sind fest, dicht und ge¬
meiniglich Mergelarkig, worin» die Kalkerde entweder
die Eindringung eines häufigeren Schwefels, als in
dem bloß thonichkem Schiefer veranlasset, oder auch
den zu überfiüßigeu Schwefel an sich gezogen, folglich
auch die Vererzung des Quecksilbers mit den; übrigen
Schwefel auf eine doppelte Art befördert hak. Wenn
dieses Erz nicht mit mehr Kies als zu der Vererzung
des Quecksilbers nöthig war, vermischt ist, so nimmt
«S eine Politur an, und hält von 40 bis 70 auch zu¬

weilen



ir I. Naturgeschichte
weilen 80 Pfund Quecksilber im Cenkner. In trocke¬
nen Oertern, wo dürrer und fester Schiefer bricht, der
ganz khonichk ist, sind selten reiche Erze vorhanden;
sondern das wenige Quecksilber was sich da findet, hängt
frey oder bloß, in sichtbarer und nicht vercrzter Gestallt
an den Schieferstein, aus Mangel der VerbindungSr
und Vcrerzungsmittel, als des Schwefels, der auf
obgenannte Art hiezu bchülflichen Kalkerde, und der
Feuchüqkeit oder des Wassers, welches den Schwefel¬

kies aufzulösen und in Wirksamkeit zu bringen dient.
Das gediegene Quecksilber in seiner natürlichen halb-

metallischen Gestalt, nennt man hier Jungftauqueck-
siiber. An Oertern wo dieses bricht, ist es sehr unge¬
sund für die Arbeiter, so daß sie nur einige Tage, we¬
gen des Speichelflusses und Zitterns, das sich bey ih.
nen einsteliet, aushalten können. Wenn sich in den

Kalksteinskeilen, die zuweilen in dem Schiefergange,
wo er am mächtigsten ist, einschieben, Klüfte finden,

sintert der von andern Oertern abgewaschene Zinnober
da zusammen, und bildet figurirte Zinnobers ystallen,
z. B- blärrrigten und würflichten Zinnober (Lmnaba-
ris reünlaris.)

Die Gruben liegen alle mit ihren Schächten und
Einfahrtsstollen mittagsscitS, ziemlich dicht und nahe
an einander, indem das ganze idrianische Bergwerk
in der Länge nach des Ganges Streichen Z;o Lachter,
in der Breite nach des Ganges Verflächen r zo Lach¬
ter horizontales Feld oder höhlige Fläche einnimmt.
Die gröste ftigre Teufe beträgt l r1 Lachter. Die bey-

gefügce Grubencharte (r Taft!) zeigt im Durchschnitt
und
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und Grundriß den jeßigen idriamschen Bergbau mit
Schächten, Stollen und Feldern.

Die Einfassung oder das Hangende und liegende
deS Schieferganges, welches aus Kalkstein besteht, ist
sehr rißig und klüftig, wodurch viele Wässer eindrin-
gen. Diefe Wässer und der an der andern Seite vor-
bey ströhmende starke Jdrizfluß sind Hindernisse, daß
man dem Grubenbau in den ihigen mittägigen Gruben

nicht mehr als izo Lachter Ausdehnung der Breite
zwischen dem oberen liegenden, und tiefsten Hangenden
in höhliger Flache, nach dem Fallen des Ganges geben
kann- An der mitternächtlichen Seite, wo sich der
Schicfergang ebenfalls an einigen Orten zu Tage aus-
beisset, hat man erst 176; die Untersuchung mit einem
Stolle, der den Nahmen der unbefleckten Empfängniß
Mariä führet, von Tagaus, von Morgen gegen Ak
bend angefangen, und mit demselben zwar einige alte
Stolle und einen guten Schiefer erfchroten, jedoch oh¬
ne andern Vorrheil, als den die Hofmmg vor künftig

giebt.
Das morgenseitige Gebirg ist schon 17z 6 zu un¬

tersuchen angefangen worden, weil daselbst das Aus¬
gehen eines, mit dem Idriamschen zwar ähnlichen,
aber von ihm verschiedenen und besonder« Schiefer»
ganges bemerkt worben. Dieser Gang ist auch 176z
in einem Abteufen von 9 Lachter, Taverii Schachtel
genannt, haltig gefunden worden: allein das häufig
zugedrungene Wasser verhinderte die weitere Arbeit.
Nunmehro wird dieses Gebirg durch den völlig am Fuße

desselben in dem Kalkstein von Mittag gegen Mitter¬
nacht
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nacht eingeschlagenen S. Magdalenastollen seit 1764
untersucht, wclck^er Stolle nach besagtem Abteusen
und unter demselben getrieben wird, um auch dieWäsi
ser desselben abzuzapfen und abzuführen.

Der Raßpische Stolle ist 1767 eine Stunde von
Jdria bey dem sogenannten Raßpischen Graben, in
einem zu Tage ausgehenden Schiefer, um das Ge-
birg gegen Mittag zu untersuchen, eingeschlagen, wel¬
cher aber bishero nicht haltig befunden worben, auch

nicht in das Gebirg sich einzulassen scheinet. Man
weiß nicht, ob dieser Schiefer ein Ausstreichen des
Jdriamschsn oder eines andern Ganges seyn mag.

Die Mengs des Quecksilbers, welches zu Jdria
theils als Jungfrauquecksilber oder gediegen, cheils
Lurch die Destillation oder Brennung aus den Erzen
gewonnen wird, kann man jetzt jährlich aufgooo Cent,
ner, den Centner zu ioo Pfund, rechnen.

Bereits vor ei« Jahrhundert, wie im Jahr 166g,
hat man 2559 Centner Quecksilber in einem Jahr er¬
zeugt. Hieraus kann man den Reichkhum dieses Berg?
Werks beurtheilen. Es ist aber kein Zweifel, daß man
auch die jährliche Erzeugung weit höher und bis auf
5000 Centner treiben könnte, wenn man nicht bessere
Rechnung dabey fände, den zu grossen Ueberfluß an
Quecksilber, und den davon abhangenden wohlfeileren
Preis; desselben zu verhindern , und wenn man die noch

zuträglichen Verbesserungen des Brennprocesses ein,
führen wollte.

Die verschiedenen Gattungen der Erze und an¬
derer Mineralien, welche iy den idriamschen Grube»

brechen
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brechen, hat schon Herr Bergrath Scopolt in sei-'
nem renramme 6e I^vcirarZ^ro lärienft , Venerüs

1761. 8vo, undinseincrEinleikungzurKcnntnißder
Foßilienin 8vo, Riga und Mita» 1769 vorgekra.
gen, weswegen sie hier nur kurz und mit einigen weni¬
gen Zusähen angeführt werden sollen.

1) Grauer oder schwarzer Kalkstein, von
den Bergleuten sehr unrecht Hornstein genannt, macht
das Hangende und liegende, wie auch einsehende taube
Keile aus. Die letzteren sind mehr schnppicht und spar
licht im Bruche, und darinn findet sich bisweilen ein-
gesprengter und auch blätkrichter Zinnober In einem
solchen tauben Keile hat sich ein gestreifter Kalkstein
aus verschiedenen xarallelen Fasern zusammengesetzt

gefunden.
2) Kalckichte Tropfsteine sintern bisweilen

aus den Firsten herab.
z) Verschiedentlich gefärbte Lethen oder

Thonerden, entweder rein oder mergelamg, weich

ober etwas erhärtet, weisse, graue, gelbe, rolhe und
schwarze. Die gelben und rochen sind eisenschüßig, und
entstehen von der Einmischung der verwitterten Kiese.
Diegeaue oder schwärzlichte Abänderung hält von; bis
ro Pfund Quecksilber im Centner.

4) Grauer Thonfchiefer entweder reiner oder
mergelartigcr, hä t bisweilen 2 bis Z Pfund Quecksil¬
ber. Wenn die Farbe schwärzer ober mehr dunke'grau
wiro, nimmt auch der Gehalt zu von 4 bis 6 und 8
Pfund, welches von sichtbar eingesprengtem Queck¬
silber oder Zinnober hemchrek,

5) Schwär-
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5) Schwarzer weicher Thonschieftr, mild-

zeugiger Thonschiefer oder mildzeug, ist mehr und
weniger mergelartig, oder auch ganz rein khonartig,
hält von io bis 15 und so gar von z o bis 42 Pfund.

o) Harter schwarzer Schiefer, wegen der
glatten Oberfläche Spiegehchiefer genannt; wenn
dieser ganz rein thonarlig und sehr hart ist, hält er we¬
nig oder nichts, sonst aber zuweilen von 40 bis 60
Pfund.

7) Bituminöser steinkohlartiger Schiefer,
im Chodeckischen Gestnk gefunden.

8) Kalkfpatsdmfen von verschiedentlich gestalt
kekenCrystallen. Sie brausen mit Säuren, und lassen
sich im Feuer zu Kalk brennen. Bisweilen ist Zinno¬

ber an und auf ihnen angcflogen. Dies gilt auch von
den folgenden.

<-) Gipsdrusen von verschiedener Gestalt, un¬

ter andern auch von einer Figur, die den Crystallen
des Eisenvitriols nahe kömmt. Gips hatte Herr Berg,
rach Scopoli bey Ausgabe seines oben angeführten
Buches, wie er p. 51 sagt, noch nicht gefunden.
Bisher will man keinen Quarz in den idrianifchen
Gruben angetroffen haben, obschon Herr Bergrath
Scopoli Bergcrystallen aus dem Hauptmannischen
Felde in angeführtem Buche p. 59 ^0. 19 erwähnet.

10) Schwefelkies bald in grossen derben Stü¬

cken, bald in kleinen Adern, entweder in dem Gang-
schiefer oder auch bisweilen in dem tauben Gestein der
einbrechenden Keile, bald in vier oder mehrseitigen
Würfeln re.M endlich auch i,n : en Erzen eingchrengt.

Li) Gru-
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n) Gruner Eisenvitriol findet sich in alten

Zechen im alten Mann. Einige hervorquellende weiß-
lichte, gelblichte und bisweilen röthlicht^ Guhren ha¬
ben davon ihre Farben.

! 2) Haarvitriol, oder das von Herrn Berg¬
rath Scvpoli sogenannte Z/er/otMe^m, wächst in
Gestalt langer weißer Haare aus dem Schiefer an den
Seiten ober Wänden der Strecken heraus, von Farbe
eines matt gearbeiteten und nur wenig glänzenden Sil¬
bers. Wenn man es weqpichet, schieß! wieder her¬
vor. Dies findet sich auch häufig in den Zweybrücki-
schen und Pfälzischen Quecksilberwerken, aber nicht
weniger in den Gold - und Silbergruben in Ntederun-
garn. Zu Jdria habe ich es von Zinnober roch ge¬
färbt gefunden. Eine chymische Untersuchung desselben
hat noch niemand, so viel ich weiß, außer dem Herrn
Bergrath Scvpoli gemacht. Siehe seine krüwchiz
IckmersloAwL l^ckemsiiLse § io^.

i z) Montau« VVslIeriikelin.8peL.r46»
2. er in ellir. 2. p. Z99- 7« oder tVsbeüns mcm-

branio parailelis albiz Lvnilsns, Bergleder, Berg-
sieisch Lronckeclr H. log. ist selten.

Iht sollen die eigentlichen Erze folgen, die nichts
anders als ein mehr oder weniger mit Zinnober und
Quecksilber durchdrungener schwarzer Thonschieser oder
Mergelstein sind, und mit und bey welchen die voran-
geführten Gangarten brechen.

14) Jwkgferquecksilber in halb metallischer
Gestalt von der Natur bereitet, findet sich in dem schwar¬
zen schiefrichten Milbzeuge und Letten am häufigsten,

B zu-vei-
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zuweilen auch aufZinnober aufliegend. Derber Schwe¬
felkies mit lebendigem Quecksilber ist seltener. Im
Jahr i77O hae man in der Breitenbergischen Strasse
oder Grubenstrecke zu Jdria in einer Schicht roz
Pfund Iungferqueckfilber gewonnen.

r z) Rothes Erz heißt man einen unreinen mlk
Mergel und eiseuschüßigenKieö vermengten und davon
ziegeifarbigten Zinnober , welcher etwa zOPfund Qucck-
stlber hält.

1 ü) Lebererz ist das gewöhnlichste Erz zu
Zdrick, hak eine dunkle Lcberfarbe, nimmt oft eine
gute Politur an, last allerhand Figmen in sich schnei¬
den, und hält von 5Ovis zoPfund imCentner. Die¬
ses wird auch wegen feines reichen Gehalts gediegen
Erz genannt.

17) Branderz ist schwarz und sehr selten,
brennt am Licht mit einem dicken wiederwarngen Ge¬
ruch. Es ist noch nicht untersucht, ob dies Brennen
durch ein eingemischteö Bergpech, ober von einem, der
Thonerde emverleibten Schwefel verursachet wird.

18) Sogenanntes Korallenerz besteht aus klei¬
nen runden erbsenformigcn Stücken, entweder in Mer«
gcl oder iu Thonschicfer, oder in rochen Erz. Es hält
von i bis 40 Pfund.

I <-) Schnürelerz nennt man solches, worinn
die Gangart mit kleinen Adern und Schnüreln von
Zinnober durchzogen ist.

20) Zinnober heißt man zu Zdria eigentlich
die reine hochroche Vcrerzm.g des Quecksilbers mit
Schwefel ohne eingemischker Erbart. Man findet an-

gefioge-
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geflogenen oder derben, und von dem letzteren körnichr
kcn , würflicht-blättrichtcn, und verschiedentlich cryflal-

lisirten Zinnober.

Von den vorbefchricbenen Erzen und Mineralien
und was seltenes von Zeit zu Zeit gebrochen hak, wer¬
den in der sogenannten Gesellstube zu Jdna Stuffen
zum Andenken aufbehalken. Es wäre gut, wenn man

dies bey allen Bergwerken khate, und nicht, wie zu

ost geschieht, die seltensten und für die Naturgeschichte

Merkwürdigsten Sachen, welche den wenigsten Gehalk

zu haben pflegen, aus Unwissenheit und unzeitigen

GeiH mir Verschmelzen und durch das Feuer zerftöhren

ließe.

Es verdienet noch angeführt zu werden, daß in

einem alten Thürstocke in der idrianischen Grube stch

viel gediegen oder Jungferquecksilber, mit etwas Zin¬
nober, eiugedrungen und eingelegt harte.

B s ll.
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<^ie idrianischen Gruben werden recht gut und rer
geimäßig nach der gewöhnlichen bergmännischen

Methode durch Schächte und Stollen gcbauet. Zur
Erleichterung der Einfahrt in die Teufe hat man sehr
flach fallende oder schwebende Schächte von zo bis
40 Graden Tonnlage, an den inner» Endigungen dec
StöÜe nach der Teufe hinunter angelegt, dieselben auS-
gemauert, und mit hölzernen und steinernen Staffeln
oder Fußtritten versehen, so daß man bis in die Teufe
gehen kann, ohne über eine Fahrt zu kommen. Diese
stachen Schächte oder Fahrgänge nennt man Rollen,
und fe sind so wie die Stelle durchaus gewölbt und cy-
förmig gemauert, wovon unten mehr gesagt werden
soll.

Die Mächtigkeit des Ganges zu Idria erfor¬
dert diejenige Art des Grubenbaues, welche man Quer-
bau nennt, zu Schemniz in NicderUngarn zur Erobe¬
rung der Erze auf den dortigen sehr mächtigen drey
Hauptgänge» anwendek, und von Herrn Heffcomrnis-
sionsrach Deltus in seiner Bergbaukunst beschrieben
ist. Ich berufe mich darauf, und will nur kürzlich
anzcigen, wie der idrianische Gang abgebauet wird.
Es geschieht dadurch, daß man nach dem Streichen

des

II.
Grubenbau.
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des Ganges in gerader Linie auf 122 und mehr Lach¬
ter einen Stollen oder Strecke treibt, und damit den
Gang untersuchet. Wo sich derselbe nun in der aust
gcfahrnen Strecke edel und bauwürdig zeigt, da wird
derselbe mit 2 Lachter breiten O.ueerstraßen oderO.ueerr
strecken (wenn die übrigen Umstände solche Breite erlau-
den) zwischen dem Hangenden und liegenden Verhauen
und die Erze erobert. Ist nun dies in der Horizontal-
stäche des erwähnten Stöllns geschehen, so werden die
ausgcleerten Oerter mit tauben Bergen versetzt, und
mit ähnlicher Arbeit ein neuer Stolle, Lauf oder Stre¬
cke höher angesiht, und nach dem Streichen des Gan-
geS getrieben. Man nimmt alsdenn die erbrochenen
Erze wieder mit einen: O.ueerbau heraus, pnd führet
so fort, den ganzen Gang stollenweise und durch Queer-
bau zu verhauen; wobey eS nur darauf ankömmt, die
Bergfeste durch fleißiges Versetzen mit tauben Bergen
zu erhalten.

Die eigentliche Gewinnung der Erze und Durch¬
brechung des Ganges geschieht, nach Beschaffenheit des
Gesteins oder der Gangart, durch Schießen, Keilhauen,
Mit Brechstangen oder mit Schlegel und Eisen.

Die Grubenzimmerung hat zu JdkM nichts be¬
sonderes; wohl aber ist es wcrkh anzumerken , daß alle
in den Gruben befindliche Rollen, und Ställe oder
Strecken, die wegen des Wechsels der Lust, wegen der
Einfahrt, Abführung der Grubenwässer, oder wegen
der Förderniß und Gemeinschaft der Felder und Oerter
offen bleiben müßen, nach und nach, an stakt der Ver¬
zimmerung von Holz, mit einer ovalen oder elliptischen

B - n Schuh



22 II. Grubenbau.

r l Schuh hohen und 7 Schuh breitenMauerung ver¬
sichert werden, welche zwar kostbar ist, aber doch eine
beträchtliche Holzcrspahrung macht und lange dauert.

Es find L Haupt - und Einsarthsstollen, nemlich
St. Antonii und St. Josephi Stolle, beyde durchaus
gewölbt, und 291 Lachter in gerader Linie von einan¬
der entfernt. Es find auch zwey Tag - Kunst- Treib»
und Fahrschächte, nemlich St. Barbara und St. The¬
resia Schacht, wodurch frische Wetter cinfaklen, das

Grubcnwasser mittelst einer Stangenkunst bey jedem
Schacht, wovon nachher geredet werden soll, gewälti-
gek, und die Förderung der Erze mittelst Bremsen be¬
werkstelliget wird. Durch diese zwey Schächte wer¬
ben jährlich ungefähr z6oOO Tonnen Erz, Wafch-
werk und leere Wände zu Tage gebracht, und hingegen
bis 7020 Tonnen mit Holz, Stein, Kalk und andern
Baumaterialien niedergelassen

Die ganze idrianische Grube ist in verschieden?
Felder ciugetheilct, deren einige Sieben, andre Achte,
Neune oder Zehne rechnen, welches ohne Zweifel von
der verschiedenen Eintheilung, die zu besonder« Zeiten
bey diesem Bergwerke mag üblich gewesen seyn, her-
rühret. Auf der sonst genauen Mappe von den idria-
Nischen Gruben, die auf der ersten Tafel in Grund
und Seigerriß aufgezogen ist, finden sich nur acht Fel¬
der angemerkt, deren Nahmen mit den zwey übrigen,
die von andern hinzugefügt werden, folgende find:

1) St. Floriam Feld.
2) St. Achat» Feld.
z) Mittelfeld.

4) Haupt-
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4) Hauptfeld.
5) Wasserfeld.

6) St. Thomä Feld.

7) Sk. Clemcutis Feld.

8) Das Hauptmaumsche Feld.
9) St. Caroli Feld.

10) Das van Swietrsche Feld.
Jed-S Feld hat wieder seine offenen oder jetzt ver¬

setzten Oerter, welche mit eigenen Nahmen belege, und
in des Herrn Bergrath Scopolt Einleitung zur Kemtt-

niß der Zoßilien aus der 87sten und folgenden Seiten

ausgezeichnet sind.

B 4 III.
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.

III.

Belegung der Gruben, Gedmgsetzen und
Löhnungen der Bergleute.

^^ie Belegung der Gruben, wo undwieHoffnungs-
schläge oder Erzverhaue vorgerichtet werden, und

daS Gedingsetzen und Abnehmen geschieht alle Monakh.
Eö ist hier nicht der Unterschied zwischen Erz? und Gc-
dinghauer, wie in Niedcrungarn; sondern die Arbeiter
werden durch alle Graden der Lohrmngen aus Geding»
örter genommen, und alle Monath von einem Orte
zum andern in den Gruben gewechselt, weil die Wetter
an einigen Oertern sehr matt und ungesund sind, ss
daß die Leute sie nicht lange ohne starker Verletzung
der Gesundheit aushalten können. Dieserwegen über¬
wechselt man die Grubenarbeiter von matten auffrische
und wieder von frischen auf matte Wetter, welche Wech¬
selung oder Ueberlegung bisweilen so gar alle 8 oder 14
Tage nöthig ist. Nicht weniger werden die Gruben¬
arbeiter zur Erfrischung auf die Tagarbeiten bey den
Poch; und Waschwerkcn so wohl, als bey dem Brenn¬
ofen, angestellet; und auf solche Art bekömmt jeder
Ort und jede Arbeit über der Erde wenigstens alle Wo¬
nach andre Arbeiter.

In der Grube ist die Arbeit zweyerley, nemlich
Geding-und Schichtarbeit. Das Gedmgsetzen ge¬
schieht hier, wie allerwarts, im Anfänge eines jeden

Mo-
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Monaths, jedoch werden nach 14 Tagen oder in dZr

Hälfte Les Monarhs die Gedingvrter befahren, bese¬
hen, und der verdungene Gedinglohn entweder erhö¬

het oder vermindert. Mit der Gedingarbeit werden
alle Hoffnungsschlage, Schächte, Rollen, Stollen, und

deren Auszimmerung und Vermauerung getrieben und

bewerkstelliget. Jedoch ist hierunter nicht jene Zimme¬

rung mit begriffen, welche bey der Arbeit gleich vor Ork

geschehen muß; weil solche von dem in Schichten oder

Geding arbeitenden Bergmanns selbst, so wie dieWeg-

laufnng der Berge bis zum nächsten Geffnk verrichtet

tverdsy muß, und in seinem Gedinge oder Schichtar¬

beit mit einbegriffen ist. Folglich werden auch auf dis

Gedingörter, weder besondre Zimmerleute, noch Tror

ckenläuser oder Hundstößer gegeben. In den Schäch¬

ten ist das Anschlägen, Stürzen, Trockenlausen, Erz-

Hauen, und am Tage das Scheiden, Waschen, Po¬

chen und Schlemmen unter dem Gedinge verstanden.

Bis 1768 war zu Jdria der besondre Gebrauch,

daß obschon die Gedinge denen Häuern nach Beschaf¬

fenheit der Härte und Festigkeit des Gesteins vor Ort

gesetzt ward, bekamen sie doch nicht die volle Bezah¬

lung heraus, wenn solche die Summa, welche diese

Häuer durch Schichtarbeit in einem Monathe verdient

haben würden, überstieg; sondern es wurde alsdenn

jedem Häuer nach Verhältniß seines gewöhnlichen

Schichkenlohns noch über denselben eine Zulage unter

dem Nahmen von Freygcll), und zwar einem Häuer

wöchentlich g2 Kr. einem Lehrhäuer 24 Kr. einem Um,

treiber r 9 Kr. und einem Sauberjungen oder Buben
B 5 Kr.
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!4 Kr. wöchentlich, aber nicht mehr, verrechnet und
bezahlet. Im Fall nun nach Auscheilung dieser Zula¬
ge noch ein Ueberschuß von dem Gebinglohne vorhan¬
den war, so wurden von jedem Gulden dieses Ueber-
schußes der Mannschaft von neuem roKr. guk gethan.
Was noch übrig blieb, stel dem Kayserlichen Herario

zu.
Im Jahr i 768 ward die vorbefchricbene sonder- '

bahre Bezahlung des Gedinges, (wobey die Mann¬
schaft nicht die geringste Aufmunterung ihres Fleißes
hatte, weil sie doch nicht viel mehr als ihren Schichten-
lshn verdienen konnte) dergestalt abgeändert, daß der
ganze Gedinglohn den Hauern ausgezahlt werden sollte,
und zwar erstlich einem jeden Häuer, Lehrhäuer, Um¬
treiber rc. fein Schichtenlohn, und darnach, von dem
Ueberschuße des Gedinges über den ganzen Betrag des
Schichtenlshns der sämtlichen Häuer, einem jeden ei¬
ne Zulage oder sogenanntes Freygeld, in Verhältniß
feines größer» oder kleinern Schichkenlohns; so daß
der Häuer mehr Zulage bekam als der Lehrhäuer rc.
Eben dies Jahr wurden auch die Schichtenlohnungen
erhöhet.

Endlich aber sähe man 1769 ein, daß bey einer
Gcdingarbeit vor Ort der eine Häuer so gut und so viel
arbeiten muß als der andre, folglich auch gleich viel
verdiene, er sey Häuer oder Lehrhäuer. Man verwarf
also allen Unterschied zwischen ihnen in der Bezahlung,
und alle Rücksicht auf die Verhältniß ihrer Schichten-
löhne zu dem ihnen gesetzten Gebinglohne, und beschloß

Laö ganze Geding auözubezahien, und unter Häuer
und
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und Lehrhäuer gleich zu Vertheilen, welches um so viel
natürlicher ist, da man ohnehin bcy dem Gedingefetzen
Acht geben muß, daß die Arbeiter weder zu hoch noch
zu niedrig im Lohne kommen, sondern just so viel, als
sie verdienen, erhalten. Der vortheilhafte Erfolg hak
such die dadurch bewirkte Ermunterung der Gruben¬
arbeiter zur Anwendung mehreren Fleißes erwiesen, in¬
dem man bey Vergleichung der alten und neuern Gcdingr
bücher gefunden, daß von selbigem Gestein, worinn
ehemahls 4 Mann in einem Monathe nicht mehr als
z Lachter ausgeschlagen haben, nunmehro 4 bis 4^
Lachter für gleichen Gedinglohn als damahls, nemlich
io Fl. ausgeschlagen worden, wodurch also der Betrieb
der Arbeit merklich beschleuniget und befördert wird.
Damit aber alle Häuer gleiche Dienste zu leisten, und
bey Treibung eines Schlages oder Baues gleiche Ar¬
beit zu verrichten im Stande siyn mögen, nimmt man
jetzt bloß Häuer und Lehrhäuer zu den Gedingen, und
hat die Sauberbuden re. davon ausgeschloßen.

Bey jedem Beding müßen sich die Häuer das Pul¬
ver und Geleucht, welches ihnen aus der Requisiten¬
kammer geliefert wird, ftlber holten; weswegen die
Kosten dafür bey der Bezahlung von dem Gedinglohne
abgezogen werden. Das Geleucht besteht zu Jbrm
in Oehl, und zwar 7 Loth für jede Achtstündige Schicht.
Die Versetzer haben Unschlitt oder Talg.

Das sogenannte Karrcnlaufen oder Hundstoßen,
welches vorher eine Schichtarbeit war, geschieht jetzt
seit den Anfang des r^osten Jahres aufGeding nach
der Schemnitzer Art durch Berechnung der gefördecr-.n

Tonnen
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Tonnen oder sogenannten Oberseiten. Von der vor
Ort arbeitenden Mannschaft werden die Erze oder Ber¬
ge bis an das nächste Gesenk gelaufen, und von da
Lurch eigene Hundstößer aus Geding nach den Proben,
die dieserwegen aus den Strecken angestcllt worden sind,
weiter abgesühret. Zum Beyspiel i oo Tonnen geben
2OO Karren oder Hunde; in einer Strecke von 50
Lachter werden von einem Manne in einer Schicht 20
Hunde vorgelaufen; also machen die 200 Karren io

Schichten zu i z Kr. jede; folglich beträgt das Geding-
verdienst von obiger Förderniß 2 Fl. 10 Kr. Durch
Liese Einrichtung hak sich der Nutzen gezeigt, daß da
vorher zu Versetzung der Förderniß 26 Hundstößer ge¬
braucht wurden, dieselbe nunmetzro bloß von 12 oder
l 2 Mann bestritten wird Man nimmt aber zu dieser

Arbeit nur Leute, die sonst 6. 8 oder 10 Kr. Lohn in
jede Schicht haben.

Damit in Verrichtung der Arbeit, so wohl in der
Grube als über Tag, eine Ordnung und Gleichheit
der Anstrengung der Bergleute beobachtet werden kann,
ist die ganze Mannschaft zu Jdria, die ungefähr ;oc»
Mann beträgt, in z große Compagnien, und jede der¬
selben wieder in 4 kleine eingetheilet, so daß die ganze
Mannschaft z große oder 12 kleine Gesellschaften vor-
stellet, deren jedwede ihren eigenen Häuer als Vorste¬
her, und so viel möglich, gleich viel Leute, so wohl in
Ler Zahl als in Betracht der Löhnungen, hat. Jede
dieser z großen Compagnien arbeitet 4 Monathe im
Jahr in der Grube auf Erzhau, andre 4 Monathe

am Tage in denen Scheid- Wasch- Poch- und Schlämm-
Häusern,
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Häusern, und 4 Monathe in der Brennhütte ihre or¬
dentliche Schichten. Ihre, in der Grube erzeugten
Erze, der Schlich undKern in denWasch- undSchlämm-
Häusern, werden zusammengestürzt, und die weitere Be¬
arbeitung derselben durch den ganzen Brennproceß ge¬
schieht ebenfalls gemeinschaftlich, so daß immer eine
kleine Compagnie nach der andern Wechselungsweise
alle und jedwede Arbeit bestreite, folglich gleich viel

verrichte. Aber für die Arbeiten über Tage hat die
Mannschaft keinen besonder» Lohn, sondern ihr ganzer
Verdienst ist der, den sie sich in der Grube durch ihr
Geding, als Häuer auf Erz oder auf taub Gestein, er¬
werben. Aus Lieftr Ursache und zur Ermunterung
Les Fleißes und der Aufmerksamkeit, wie auch zur Be¬
lohnung ihrer Mühe und Arbeit bey Abführung der
Erze nach der Brcnnhükte durch Füllung der Erzkar¬
ren, bey dem Ziegelschlagen des mir Leim vermengten
Schliches und Kerns, bey Einsetzung der Erze in den
Osen, Verlucirung der Nudeln, Hebung und Ein¬
bindung des Quecksilbers, und endlich bey Ausputzung
der Rauchcamine, wird der ganzen Mannschaft von
jedem Pfunde des jährlich erzeugten Quecksilbers i^Kr.
bezahlet, welche Summa unter der sämtlichen Mann¬
schaft, aber in Verhältniß des großem oder kleinern
SchichtenlohnS eines jeden, und nicht gleich, vertheilt
wird. Man nennet diese Zulage, welche die Berg-
leute zu Iblia bekommen, sehr uneigcntlich den Erz-
kauf. Der Grund der ungleichen Vertheilung des
Erzkaufö unter die Bergleute nach Verhältniß ihres
großem oder kleinern SchichtenlohnS, üegt darin», oaß

otgchon
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obschon sie alle, wie gejagt ist, gleichviel arbeiten, so
arbeiten doch nicht alle gleich schwer, und sind nicht alle
gleicher Arbeit fähig, z. B. der Sauberbube kann nicht
die Arbeit verrichten als der Häuer, welcher mehr Kräf¬
te und mehr Geschicklichkeit besitzt, als er. Folglich
kömmt eS auf die Ausrechnung an, wie großen Genuß
Les jährlichen oder monathlichen Products des Erzkaufs
jede Art der Bergleute im Jahr oder Monarh nach
Verhä'tniß seines Schichtenlohns haben soll, und es
frägt sich, zum Beyspiel; wenn der Häuer im Mo¬
narh 5 Fl. ZO Kr- hat, wie viel bekömmt er in diesem
Monarhe von dem Erzkauft, deßen Summa so groß
war? Wennck>er Lehrhäuer e Fl. hat, wie viel bekömmt
er von dieser Summa des Erzkaufes, und ss weiter?
Ehe und bevor aber diese Thcilung berechnet wird, sind
folgende Posten von dem ganzen Erzkauf abzufchlagen,

nemlich:
r) Der Kirchenzehend oder r c> pro Cent von dem

ganzen Erzkauf.
2) Für die Bmderlade von jedem Gulden ein

Kreutzer.
z) Für die Huthleukhe von jedem Fl. l Kr.
4) Nochmahls für die Kirchen eine freywiüig ger

nehmigtc Abgabe von dem Fl. 1 Kr.
;) Für jeden Schlämmer monathiich zo Kr»

welche den Schlämmern wegen ihrer befondcm Arbeit
zuerkannt sind.

6) Für jeden Compagnievorstcher z Fl im Jahr.
7) An den Schichtmeister 4 Kr. jährlich von je-

»en Mann, für die mit dieser, zu seinem Dienste nicht
gehört-
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gehörigen, beschwerlichen Ausrechnung und Verthei-
lung des Erzkaufs zu habende besondre Mühe.

Nach Abzug der erzählten Posten von der Sumr
Ma des ganzen Erzkaufö, wird der Überschuß auf
vorbeschriebene, vcrhäünißmäßige Art unter der Mann¬
schaft vertheilet, wovon die^u Jdria gebräuchliche
gemeine arithmetische Ausrechnung überaus mühsam
und weitläiiftig ist, ober durch die algebraische Metho¬
de sehr verkürzet und erleichtert werden kann, wie aus
folgenden Geyspiele erhellen wird. Gesetzt, daß der
Erzkauf eines Jahres, nach Abzug der angeführten
davon abzuziehenden Posten 728^ F>. i; Kr. betra¬
gen würde, welche so unter den Bergleuten zu verchei-
len wäre, Laß ein jeder nach Verhä'tniß seiner Stärke
und Arbeitsfähigkeit, und seiner darauf gegründeten
monathlichen Löhnung, einen Theii erlange. Alsdenn
ist zuvor der Anschlag des monathlichen Verdienstes zu
wissen riöthig, wie folget:

Der Häuer bekömmt 5 2 N-es sind aber Häuer 276

Summa der Bergleute, die den Erzkauf bekommen,
betragt 524 Mann.

Ltliflö-
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Auflösung der Aufgabe.

Benennung. Die ha be Summa des unbekann¬
ten Erzkaufes, welchen ein Klauberbub von der zten
Classe bekömmt sey — — " X.
daher sein ganzer Erzkauf — m 2 X.
Klauber von der 2ken Classe — m z X-
— — i sten — — 7H ; X.
der Lohn des Sauberjungens — m 6X.
— eines Umtreibers — m 8 X.
— eines Lehrhäuers — " roX.
—> eines Häuers — " n X.
Das zu verkheilende Geld nemlich 7289 F>- llH a und
is x.mb.

Damit man eine Grundgleichung herausziche, so
muß der vcrhälknißmäßige Erzkauf eines jeden mit der
zukommenden Zahl der Leute vervielfältiget, und die

Summa der Produckten dem ganzen Erzkauf gleich ge¬
setzt werden.

Daher entspringt folgende Grundglelchung.
24 X, 144 X, 18O X, 216 X, 192 X,
>j< 72O X, ZOZ6 X, m a b.

Um das X zu befreyen folgt diese Gleichung.
X - M - I N.zS,LMKr.

Es machen also 2 Kr. oder der Erzkauf für einen
Klauberjungen von der gten Classe g Fl. 14 folglich
mit einander
z X für einen Klauberbuben von der 2ten Claße

4 Fl. ;o Kr. z Denk.
5 X — — isten Classe 8 4--3 —

6X
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6 X für einen Sauberjungen —- 9 Fl. 41 Kr. 2 Denk.
8X — Umtreiber —- 12 — 55—2—
10X — Lehrhäuer — 16—9—2^—
11X — Häuer — 17 — 46 — i —

Folgl bekommen die z6 Klauberjungen v.d.i sten Klasse

Z8 Fl. 48 Kr.
— — 48v.d.2tenKl. 252— z6 —-
— — i2v.d. ztenKl. 290 — 51 —

— — z 6 Sauberjungen 548 — 57 —
— — 24 Unicreiber zro—-12 —

— — '72 Lehrhäuer 1165—24 —
— — 276 Häuer 4904—.25 —

7289 Al. i z Kr.
Weil der Erzkauf 7289 Fl. 15 Kr. beträgt, ss

bleiben 2 Kr. zurück, die sich nicht vertheilen laßen.
Die verschiedenen Grubenarbeiter zu Jdria sind

folgende, und haben jetzt folgende Schichtlohnungen,

Wiewohl diese nach Beschaffenheit der Umstände bald
erhöhet, bald erniedriget werden:

Tagzimmerleute (deren 12 sind) — si6biSi8Kr.

Kunststeiger (deren 8 sind) — 20 Kr.

Bremßee — — — i6Kr.

Häuer — ' — — izbisisKr.

Lehrhäuer — — — robisi2Kr.
Umkreiber — — — 8 Kr.

Sauberbuben (die die Strecken rein fegen) 6 Kr.

Klauberbuben (die bey der Scheidebank und auf der

Halde arbeiten) von der istenClasse 5 Kr.
.— 2ten — 4 Kr.
— zten — 3 Kr.

C r?6S.
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1768, sind wegen der beßern Nachsicht der arbeitenden
Mannschaft in den Gruben zwey KrazenfüLer, oder
sonst sogenannte Untersteiger, und zwey Gehülfen am
gestelkt, weiche nicht nur die Aufsicht über die Arbeit
überhaupt, vorzüglich über die Schichtarbeit haben,
sondern such nach geendigter Schicht die Anstellung
zu der in folgender Schicht vorzuuehmendcn Arbeit dem
anfahrendem Krazenfüller schriftlich hinterlaßen müßen,
wodurch viel Zeit erspahret wird, die damahls unnütz

vergieng, als noch die Mannschaft erst in der Grube
sngesielitt wurde.

IV.
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lV.
K u n st w e se m

HHAegeN der Wekterwechselung Hat man zn ZdtM
keine Lotten oder andre Maschinen nöchig, weil

die Wetter an den meisten Oertern frisch, obschon wer
gen der häufigen schwefelschken Dünste an einigen Or¬

ken Matt und verdorben oder boß sind, besonders wo
das bloße Quecksilber aus Lein Mildzeug hervor quellet.
Die Arbeiter können sich da nicht über L Wochen auf¬
halten , ohne in den Speichelstuß und in ein außeror¬
dentliches Zittern an allen Gliedern zu verfallen. Ei¬
nige dieser Dünste entzünden sich auch bey der Annä¬
herung eines GrubenlichtS, und schlagen gewaltsam um
sich herum. Wei! die Mundlöcher oder Oefnungen
der Schachte und Srölle zu Abrin in dem tiefsten Ho¬
rizonte dieser Gegend in dem Thale sich befinden, und
Mik keinem Erbstolln den Gruben beyzukommen ist, um
darauf die aus dem Hangendem und liegendem durch
viele Klüfte zuseHenden Mäßet abzuzapfen; so sind
Maßet- Pump - Werke zu Hebung der Grubenwaßer
nöchig, und deswegen zwey Scangenkünsie, eine bey
St. Barbara und die andre bey Sr. Theresia-Schacht
Vorgerichtes Und da der St. Barbarü Schacht flach,
der Theresia aber seiger ist, wirkt auch die eine Kunst
stach, hie andre seiger» Das Verhättniß der Th.ile

C*2 und
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und die gleiche Einrichtung dieser bcyden Künste ist aus
folgender Beschreibung zu ersehen, wobey nur anzu«
merken, daß da die Kunst- Radstube der Theresiäkunst
gegen den Schacht nicht in gleicher Richtung steht,
aber das Ausgießen oder Heben des WaßerS gleichwohl
in eben der Menge, wie bey der St. Barbaräkunst,
welche in gerader Linie spielet, geschieht, bey ersterer
die wirkende Kraft wegen größerer Reibung stärker scy,
als bey der andern.

Die Feld - oder Stangenkuilst von St. Bar¬
bara schiebt 2 Lachter übers Feld bis an den St. Bar-
barä-Schachts Das Vechalwiß der HauptthetlS
ist, wie folget:

Das oberschlägige Waßerrad hat im Durchineßer
5 Lachter i Schuh, im Umkreiß 8Z paar Schaufeln,
die in lichten i6 Zoll breit sind.

Der Hals des einfachen krummen Zapfens ist 2
Schuh hoch. Die Korbstange ist 2 Lachter 4 Schuh lang.

Sähe sind von dem Sumpf bis an Tag i z.
Die von Metall gegoßcnenen Kolbenröhren sind

627 zöllig. Die Kolbcnscheiben sind von Holz mit
6 und 7 Löchern.

Die Wirkung der Maschine ist folgende:
In einer Minute geht das Kunstrad 6 mahl her¬

um. Die Höhe des Hubs ist Z9 Zoll. In einer Mi¬
nute geschehen 6 Hube.

Bey jedem Hube werden 89 Wiener Seidel ausge-
goßen, und in einer Minute 5 Z4 Seidel. Das Gru-
benwaßer wird von Sumpf aus bis an Tag r 11 Lachter
feigre Hohe gehoben, aber in einem flachen Schachte.

Die
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Die angebrachte Kraft ist folgende:
Das Aufschlagwaßer hat in der Schußrinne 6

Schuh Abfall, und fällt in die 8te bis Skepaar Schau?
fei hinein.

Bey einem Umgänge des RaLeS werden 19 Ei¬
mer Aussthlagwaßer erfordert.

Die Fördemiß aus der Grube geschieht durch
2 Bremsten, wovon eine bey St. Barbara, und die
andre bey St. Theresia - Schacht erbauet ist. Die er¬
ste wirket stach und die andre feiger, weil die Schächte
so sind, Die Körbe sind horizontal. Die darauf lie¬
genden Seile sind jedes 142 Lachter lang, und bis 4
Zoll im Durchschnitt dick, aus einen; langfaferichten
wälfchen Hanf verfertiget, der über Trieste kömmt.

Das Aufschlagewaßer zu den Künsten und Brem¬
sen wird durch ein 1652 Lachter langes Fluder oder
Rinnwerk zugeleitek, welches vorhin ganz aus Holz be¬
stand, nachher aber zum Theil oval gemauert, und

endlich in einen gegrabenen, mit Laim verstauchten

und eckigt gemauerten Canal, an der Sohle in Lichten
Z Schuh und oben 5 Schuh weit, verwandelt wurde.
Das Waßer, welches durch dieses Fluderwerk herbey-
gelcitet wird, dienet nicht nur zu Betreibung der Kün¬
ste und Bremsen, sondern treibt auch i Pochhauß, 4
Waschereyen, und ein Schlämmhauß von i2Heerden.



Wasch - Poch- und Schlämmwerke.

E^ie Bearbeitung deridrismschen armem Erze durch
das Waschen , Pochen und Schlämmen hak vor

Der an andern Orten gebräuchliche» Methode wenig be-
stmders, weswegen sie hier nur kurz angeführet werden

" soll. Die reicheren Erze kommen nicht in dieser Bear¬
beitung, sondern werden so, wie sie sind,, in den Ofen
geseht.

In Sachsen macht man zwischen Wasch-und
Schlämmwerk keinen Unterschied, sondern benennet
das letztere mit beyden Nahmen wMührlich - aber in
Ungarn, woher der Gebrauch auch in Siebenbüp-
§en, Böhmen und zu Jdria eingeführt worden,,
find diese beyden Erz? Aufbereikungswerke ganz ver¬
schieden.

Em Waschwerk ist Line Maschine oder Vor¬
richtung des SiebseHenS im großen, mittelst 6 oder 7,
bisweilen auch mehreren, unter einander gestellten vier-
rckigten Sieben, von Eisendrakh gestochten, wovon
Las oberste das gröbste, das zweyke etwas feiner, und
so weiter das sechste, siebende oder letzte das feinste ist-
Das eine dieser Siebe liegt immer mit der einen Seite
unter dem Rande des andern einige Zoll tiefer, und
was durch die Löcher des dbern Siebes auf das Grund¬

brett
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brekk oder Boden deßelben durchfällk, wird von dem
Waßer auf das untere in dieser Horizsnkalfläche be¬
findliche Sieb geführt, fällt durch dieses wieder'durch,
und kömmt auf das nächste untere Sieb, und so fort
bis auf das letzte. Um dis Durchfüllen zu befördern,
rühren die Waschjungen mit einer kleinen Kiste die Er¬
ze auf den Sieben um, oder hin und her, und helfen
Las Lurchfallends auf die nächsten Siebe zu schieben.
Was nicht Lurchfallm-wili, sondern auf daS erste Sieb
Hegen bleibt, wird zersetzt und sodann ausgegebm.
Hiedurch werden also die Wascherze nach ihrer Größe
geschieden. Es ist aber vorzüglich die Absicht, dieselben
nach dem Gehalt abznsondern. Was demnach zum
Beyspiel Lurch das zte und Hte Sieb durchfällt, wird
von den Waschjungen auf die an den Seiten der Siebe
vorgerichteten Tischplatten heraus gebracht, und mit
der Hand die reicheren Graupel, welche so in den
Ofen kommen, von den ärmeren, die gepocht und ge¬
schlämmt werden müßen, geschieden. Wenn nun daS
durchfallende Wascherz, zum Beyspiel von dem sten,
Sten und 7ken Siebe, so fein und klein wird, daß cs
mit der Hand nicht weiter in ärmeres und reicheres ge¬
schieden werden kann, wird es in nebenstehenden Waßer-
tonnen mittelst Handsieben auf die gewöhnliche Art
durch das Sieb gesetzt. Der weniger haltige, mir Erz
ÄngesprenAe Abhlch von dieser Arbeit kömmt ins
Pochwerk, aber der unten liegende reichere Kem
wird, so wie er ist, nach den Ofen gebracht. Zu
JdNH sind 4 dergleichen Waschwerke vorgcrichtek.
In Ungarn bedienet man sich derselben überall, nicht

C 4 nur
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nur zur Aufbereitung der ärmeren Grubenerze, sondern
auch bey Ueberwaschung der alten Halden, welche reich
genung diese Mühe lohnen. Die Waschwerke zu Herr
rengrund in Niederungarn sind am ordentlichsten und
besten eingerichtet. Herr Hofcommißionsrach Delius

hat in seiner Bergbaukunst eine Beschreibung der
Wascharbcic gegeben.

Es ist jetzt nur ein einziges Pochwerk zu Jdria,
aus 4 Sätzen bestehend. Jeder Sah hat; Stempel
und 2 Ausgußrinnen. Das Pocheisen von jeden Stem»
pel wiegt is6 Pfund. Die Sohle wird von Stein
geschlagen, sie war vorhin von Eisen gemacht. An
jedem Satz ist eine Rolle, wodurch die Pocherze sich
selbst aufgeben. Ueberhaupt ist die Einrichtung des
Pochwerkes und des Pochens selbst jetzt völlig nach
Niederungarischer Art, wovon des Herrn P. Podas
Beschreibung der Maschinen zu Schemnitz, Prag 1771.
S- §9» rc. nachgesehen werden kann.

DasSchlämmen besPochinehlS und dieSchlämm-
Heerde zu Jdria kommen such mit der Niederungari¬
schen Art überein, wovon gedachtes Buch S. 27. re«
nachzufehen, und nur wenig besondres jetzt beyzufügen

ist. Das idrianische Schlämmhauß enthält 12 Heers
-e, nemlich:

2 Waschereyheerde, worauf die in dem Wasch¬
werk erzeugten Schliche aufgearbeitet werden. Ein
solcher Heerd hat 8 Grab Fall.

2 Schlichheerde, auf denen die indenPochwer-

ken erzeugten Schliche am ersten rein gemacht werden.
Ein solcher Heerd hat 7 Grad Fall.

2 Kies-
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2 Kiesheerde, worauf die Kiesarbeit oder das

Schlämmen der kiesichten Erze verrichtet wird. Ein
solcher Heerd hat 7^ Grad Fall.

2 Schlammheerde zu der frischen Arbeit,
welche die aus den ersten Rinnen ausgestochenen Schli¬
che zu gut bringen Ein solcher hat 74 Grad Fall.

»Schlämmheerd zur mitteren Arbeit, aus wel,
chen die aus den witteren Rinnen ausgehobenen Schli¬
che verarbeitet werden. Dieser hat 7 Grad Fall.

I Frischer Filzheerd, worauf der frische Filz, das
ist; der zärtere auf den Schlämmheerden und in den
Rinnen beym Pochwerk abgefallene Schlich aufberei¬
tet wird. DieserHeerd hat 5^ Grad Fall.

l Letzter Filzheerd, worauf der letzte oder zarteste
Schlich von eben dieser Art aufgearbeitet wird. Die»
ser hat 2S Grad Fall.

i Kleiner Quecksilber Schlammheerd, den
wan hier Silberheerd nennt, worauf die an lebendigem
oder Jungferquecksilber reichen mildzeugigen Erze ge¬
schlämmt werden. Dieser Heerd hat gegen den vorher¬
gehenden eine verkehrte Stellung oder Fall; weil er
Nicht von dem Kopfbrett gegen den Sumpf, sondern
umgekehrt von dem Sumpfe gegen das Kopsbrett fällt,
damit das,durch das Stoßen desHeerdes und imWaßer,
sich zertheilende Quecksilber nicht in den Sumpf herun¬
terlaufe, sondern sich an demKopfbrette sammle» könne.
Dahero geschieht das Schlämmen oder die Aufschiebung
des Quecksilberhaltigen Schlammes mit der Kiste nicht
von unten hinauf, sondern von oben hinab oder gegen
den Sumpf.

§ 5 VI. Pro-
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VI.

Prsbieren und Ausbrennen der Erze.

E^ie in älteren Zeiten zu Idria üblich gewesenen
verschiedenen Methoden, das Quecksilber aus

-en Erzen durch das Feuer auszutreiben, sollen unten
in den historischen Nachrichten angeführt werden. Hier
beschreiben wir also die jetzt gebräuchliche Brennart«
welche mit der Almadtschen, die Herr Jußieu in den
Abhandlungen der K. Pariser Academie für das Jahr

1719 Seite 461—476 beschrieben und mit Figuren

erläutert hat, bis auf einige nachher geschehene Ver-
beßerungen, überein kömmt. Diese Veränderungen
können leicht aus der folgenden Beschreibung, und bey

Vergleichung derselben mit der Mmabischen des Herrn
Jußieu, bemerkt werden, und bestehen vorzüglich

in der Abcheilung der idrianischen Rauchkammer in mehr
rern verschiedenen Räumen, als zu Almaden, woz
durch der Quecksilöerdampf mehr Zeit gewinnt sich ab-
zukühlen und zu verdicken, bevor er in die fteye Luft

hcrauSgehen darf, folglich nicht ein Theil Quecksilber
noch mit sich wegführen kann, welches dadurch verloh¬
nen gehen würde.

Zu der Probierung der idrianischen Erze, des

Schliches und Kerns, wird jetzt noch ein Ofen mit ei,
fernen
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fernen Retorten und der Zuschlag von Kal? oder dev
ehemalige Stampferische Proceß gebraucht. Dee
Brennmeister muste ehemahls immer so viel aus den
Erzen an Quecksilber heraus bringen, als diese Feuers
probe darinn enthalten zu seyn'zeigte. Da aber jetzo
reiche und ärmere oder Mittelerze durch einander, Mild-
zeug und mit Thon zu Ziegel geschlagener Schlich und
kleines, endlich auch Vie grosten, nur mit Zinnober
angeflogcnen Wände zugleich, und zwar alles in gan¬
zen Stücken in den Ofen kömmt und gebrannt wird >
so ist es nicht möglich, die Menge des zu erzeugenden
Quecksilbers nach dLk kleinen Feuerprobe zubeurkheilcn^
als bey welcher eine solche Mischung der Erze, und von
gleichem Verhälknrße mit der indem großen Ofen, nichö
stakt finden kann. Folglich geschehen jetzo die wonach-
lichrn Proben der Schliche re. von den Heerden des
Schlämmhauses bloß in der Absicht, um aus demGer
halte dieser Schliche dieSchlammarbeit zu beurtheilm.

Die itzt zu Idria gebräuchlichen , nach Al ara¬
bischer Art eingerichteten großen Brennöfen, wovon

zwey mit einander allezeit verbunden und zusammen ge-
bauet werden, sind auf der 2ten Tafel im Prospekt, auf
Der zten im Durchschnitt, und ausder 4ten im Grunds
riß abgebilbet, und ihre Theile in der Erklärung der
Figuren benennt nnd beschrieben. Hier ist also der
Brennproceß selbst anzuführen. Überhaupt ist dieft
ganze Operation oder das sogenannte Brennen nichts,
anders als eine Destillation oder Sublimation, wodurch
das in den Erzen enthaltene Quecksilber aus der Retor¬
te in den Recipicnten herüber getrieben wird. Dabey

ist
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ist nun der eigentliche Feuerungsofen für den Vauch
der Retorte, die Oefnung desselben und die daran stos¬
senden an einander geklebten irdenen Aludeln für den
Hals der Retorte, und die Rauchkammer für den Re-
cipienten anzufehen. Je mehr man den Rauch durch
diese Vorrichtung einsperren, oder demselben den Aus¬
gang verbuchen, und Gelegenheit sich abzukühlen ver¬
schaffen kann, je mehr Quecksilber erhält man. Dies
ist die Theorie der Arbeit.

Nachdem die Erze nach der Brennhükte geliefert,
daselbst geschieden, gewogen, und die zu dem Brande
nöthige Menge davon vorgelaufen worden, seht man
dieselben in den Ofen in folgender Ordnung über den
Erzrost (S. z und 4 Tafel 8.) Erstlich wird von gros¬
sen Stücken und Wanden von Kalkstein, die aus dem
Hangendem und liegendem, wie auch von den einsetzen-
den Kalkkeilen in der Grube gebrochen werben, und
bisweilen mit etwas Zinnober angeflogen sind, ein
Gewölb über den Erzrost gespannt, dergestallt, daß sie
sehr fest an einander geschloßen stehen, und dies Ge¬
wölk alleine im Stande wäre, die ganze Last der übrigen
Erze zu erhalten, wenn auch der Erzrost während dem
Brennen einstürzte. Auf diesen großen und, in Ver¬
gleich der übrigen schweresten Wände legt man kleinere,
auf diesen die geringhaltigen Mittelerze, alsdenn die
Pochcrze mit reichern vermischt(wenn solche vorhanden
sind) und endlich den zu Ziegel geschlagenen Schlich
und Erzmehl oder Grubenkleines. Bey dieser Einse¬
tzung der Erze in den Ofen muß die gröste Behutsam¬
keit angewendet werden, daß der Zug der Luft durch

oder
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oder zwischen die Erze frey bleibe, damit das Feuer
durchspiclen könne, welches auch die Ursache ist, warum
der Schlich und Grubenkleines mit Laimen vermischt,
und zu Ziegel geschlagen werden müßen, weil sie sonst
alle Zwischenräume versetzen und verstopfen würden.
Der Ruß aus der Rauchkammer und aus den Nudeln
ward vorher auch in Letten eingetreten und zu Ziegel
geschlagen; aber weil die Leute bey diesem Eintreten
mit den Füßen sehr an ihrer Gesundheit litten, vermischt
man solchen jetzo mit den kleinern Wanten oder giebt
solchen in zerbrochene Aludeln, und setzt sie so in den
Ofen. Die größeren kalksteinigten Wände, wovon das
Gewölbe über den Erzrost geschlagen wird, wechselt
man jetzt nicht mehr, wie vordem, bey jeder neuen Se¬
tzung um, sondern last sie so viele Brände hindurch in
dem Ofen als sie auödauern können, wodurch viele Ko¬
sten des Gewinnens und Brechens dieser geringhalti¬
gen und meist unbauwürdigen Wände ersparet werden.
Es Ordert die Einsetzung der Erze in den Ofen viele
Aufmerksamkeit, damit der Brand glücklich von statten
gehe. Zwey Drircheile des Raumes in dem Ofen wer¬
den mit dem Gewölbe von den größer» und mit den mit¬
telmäßigen Wänden oderSkücken gcfüllet, und darauf
z bis 4 Lagen von Erzen und Ziegeln gesetzt, so daß
der Ofen bis auf einen 2 Schuh leer zu laßenden Raum
ganz voll gefüller wird.

Nachdem nun die Erze auf vorbeschriebene Art
eingesetzt sind, werden alle Oesnungcn sowohl in den
Oefen als in den gegen über stehenden Rauchkammern
auf das sorgfältigste versperret, und zwar die zum Aus¬

gang
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gang der Erziehenden Arbeiter bestimmte Oefnung k
(L Tafel) mit einem mir Laim beschlagenem Bleche
verstopft;, die andre Oefnung lL mit Ziegel vermauert,
und beyde verklebt, die zwey Thüren der Rauchkam¬
mern, K4 und (welche von Holz sind, weil sie kein
Feuer auszusieheu haben,) gut vermacht und ebenfalls
verklebt; allein die beyden oberen Thüren der Rauch¬
kammern x>. p- werben nicht versperret, sondern nur
zum willkührlichen Auf- und Anziehen vorgerichtet, uM

damit den nölhigen Zug der Luft nach Gefallen zu ver¬
stärken oder zu vermindern.

Endlich werden die irdenen von feuerfesten Thorr
gebrannten Aiudeln an die in der Höhe des Owns zu
dem Uebergange des Quecksilbers befindlichen Oefnun-
gen ^V- (z und 4 Taft!) angelegt, und einer in den an¬
dern geschoben in einer Reihe über den TerraS bis an
die Oefnungen der Rauchkammern ö. wornach die
Fugen der Aludein verschmiert oder verklebt werden.
Durch diese Aludeln geht nachher wahrend dem Bren¬
nen das Quecksilber aus dem Ofen in die Rauchkam¬
mern herüber , und zwar so, daß er von dem Ofen bis
an den Mittelpunct deS mit Lannen beschlagenen, und
von beyden Seiten gegen die Mitte abschüßigen Ter-
vaßes niederwärts, nachher aber von eben diesem Pun¬

čke gegen die Rauchkammer aufwärts steigen muß.
Wenn ein Aludel wahrend dem Brennen zerspringt,
Muß er ausgewechseit, und ein neuer in deßen Stell«
angestoßen und verklebt werden. Inwendig sind bi«
Aludeln unglasurk, und an beyden Enden ungefähr 7^
Zoll weit; in der Mitten aber weiter oder bänchigt, da¬

mit
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Mik die Dampfe des Quecksilbers Platz finden mögen
sich auszudehnen und abzukühlen, wornach sie wiede¬
rum durch eine engere, nur 7^ Zoll weite Oefnung in
die nächsten Aludcl herüber gehen müßen, folglich et¬
was aufgchalten werden, und Zeit gewinnen sich noch
Mehr abzurühlen, dichter zu werden und zu lebendigem
Quecksilber überzugehen und sich zu fammlen. Die
Länge eines Aludels beträgt L Schuh.

Wenn nun die ganzeDestillarionsmaschine bis zu
der Anfeuerung bereit ist, wird das Holz auf den Feuer-
heerd R (g und 4 Tafel) Kreutzweiß gelegt, angezündek
und anfangs ganz gelinde gefeuert, nachher aber die
Hitze mehr und mehr verstärkt. Hiebey muß man den
Grad des Feuers nach den Erzen selbst einrichkem Dem
Mildzsuge, wenn der Brand sehr viel davon enthält,
darf man bey weitem nicht so stark Feuer geben, als
denen festen so genannten gediegnen Erzen, weil die er«
sie sehr viel Schwefel enthaltende Gattung bey gar zu
starkem Feuer schmelzt, zusammen sintert und den Ofen
versetzen würde. Bey den festen gediegenen Erzen ist
dies weniger zu besorgen; gleichwohl muß die Feuerung
behutsam und gradweise geschehen; weil alle irrianische
Erze sehr viel brennbares Wesen und besonders vielen
Schwefel enthalten, und daher nach erhaltenem 6,7
oder 8 stündigem Feuer von selbst zu brennen anfangen,
wenn das flüchtige Quecksilber durch das Feuer gezwun¬
gen wird, die in dem Erze befindlichen erdichten Theils
zu verlaßen, dieberkreibt man alsdenn die Hitze durch
eine zu starke und gahe Feuerung, so kann das Erz al¬
les auf einmahl in Brand gefetzt, und der Ofen dadurch
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aus einander getrieben werden, welchem aber vorgebeur
get wird, wenn sich die Erze allmahlig entzünden, und
eines nach dem andern sachte ausbrenncn kann. Man
muß demnach wohl Acht geben, ob die Aludeln alle ge¬
nug und gleich warm, die vermauerten und verschmier¬
ten Thüren trocken, ob der schwarze Holzrauch aufhört
und der Rauch weiß zu werden anfängt; ob die Feuch¬
tigkeit des Holzes (welche mit der Näße aus den Erzen
und mit einem zarten Ruß und etwas Quecksilber zuerst
Übergeht, und in steinernen Trögen oder Gesäßen in
der Rauchkammer aufgesangen wird) durch die Aludeln
schon abgelaufen, und die über den Erzrost (z und 4
Tafel 8) eingesetzten Wände gleich glühend sind? Ist
alles dieses, so kann mit dem Feuern ausgehört; in
wiedrigem Falle aber muß es noch fortgesetzt werden.
Gewöhnlich dauert das Feuern 5 bis 6 Stunden, wor-
nach die Erze von selbst z bis 4 Tage brennen.

Auf solche Art wird das Quecksilber aus dem Ö-
fen durch die Aludeln in die Rauchkammer und durch
die verschiedenen Abtheilungen deßelben getrieben, wel¬
ches der Länge nach eine Strecke von r 6 Lachtern be¬
trägt , in welcher die inwendige Weitung groß qenung
und mit verschiedenen Ecken und Biegungen versehen ist,
woran der durchwandernde Dampf die erhitzten mercm
rialischen Theile abkühlen und niederfällen kann, sodaß
zuletzt fast ein bloßer Schweseldampf weggeht. DaS
Quecksilber sammlet sich theilö in den mitWaßer gefüll¬
ten Kapellen in der Rauchkammer, und in den Abtei¬
lungen derselben, theilö aber auch in den Aludeln, vor¬
züglich in den zwey von jeder Reihe in der Mitte deS

Terraße-
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Terraßes liegenden und unten durchbohrten Aludeln,
aus welchen es durch die kleine hölzerne Minne in die
Kapelle 2 (2 und z Tafel) hineinläuft. Auch aus dem
früheren oder späteren Herauskommen des Quecksilbers
aus dieser Röhre, kann man den Fortgang des Bren¬
nens und die Wirkung des Ofens während demselben
beurkheilen. Man muß ncmlich beobachten, um wel¬
che Zeit das Quecksilber aus dieser Röhre in die Ka¬
pelle hinein zu tröpfeln anfangen könne und solle. Geht
nun zu der Zeit als dies schon geschehen sollte, der
Rauch durch die letzten Thürcn der Rauchkammer,
k. k. 2 Tafel, noch schwarz heraus, so ist es ein Zei¬
chen, daß entweder die Erze, oder die Oefnung des
Ofens gegen die Aludeln (z und 4 Tafel ^V) mit anger
hausier Näße beladen sind, in welchem Falle noch mehr
zu feuern ist. Hätte aber die Hitze durch dieses Nach-
legen des Feuers zu sehr zugenommcn, muß das Heiz-
loch gleich zugemacht und wohl versperret werden, wo¬
durch der Ofen nicht allein in einem mäßigen und gu¬
ten Gang erhalten, sondern auch im Fall der Noth
zum AuSgchen und Erlöschen gebracht werden kann.
Während dem Brennen ist das Lukircn oder Ver¬
schmieren aller Fugen und Ritzen die vornehmste Be¬
schäftigung der Arbeiter, welche deswegen alle versetz¬
te Oefnungen, Thüren und die Aludeln fleißig betrach¬
ten, und, wo sie aufbersten, mit Thon verkleben müßen.
Es gehöret hiezu viele Mannschaft, weil der Ofen z
bis 4 ganze Tage in Feuer steht. Wenn derselbe end,
lich ausgegangen ist, läst man alles ; bis 6 Tage un¬
gerührt stehen , damit in dieser Zeit alles auskühle,

D Nach-
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Nachher werden die Aludeln abgenommen, das Queck¬

silber und der Staub ober Ruß, zu Jdria Srup oder

Stupp genannt, aus denselben geräumt, auch die

Rauchkammern auSgepuHt, bas Quecksilber aus dem

Slup geschieden, in die Bindstube getragen, daselbst

abgewogen, in Hammelfelle, die mit Alaun bereitet

worden, gebunden, und den Caffabeamten zu ihrer

Verrechnung in ihr Magazin überliefert, woselbst die

übergebenen Beutel mit Quecksilber, davon jeder iso
Pfund wiegt, wieder mit einem andern Felle überbum

Len, in Faßet gepackt und zu weiterer Versendung be¬
reitet werden. Der in der Brennhütte Zurückbleiben-

Le Stupp kömmt bey dem nächsten Brennen in den
Ofen. Die vermachten Thüren und die Muffel des
Ofens macht man auf, nimmt das Laxmr morruum

oder das ausgebrannte Zeug aus dem Ofen heraus,
und bereitet alles zu der nächsten Brennung vor.

Weil der in den idrianischen Erzen häufige Schwe¬

fel eine vitriolische Säure enthalt, die alles Eisen zer¬

frißt, vermeidet man, so viel möglich, den Gebrauch die¬

ses Metaües, wegen der durch den starken Verbrauch

desselben zu verursachenden Kosten, es sey in dem Ofen

oder zur Handthierung der Erze rc. während dem
Brennen.

Es ist schon vorher angeführt, daß alle Arbeiten
bey der Brennhütte, als,das Ziegelschlagen, das Ein¬
setzen im Ofen, das Lutiren, Heben, Binden, AuS-
leeren und was immer vorfällt, ohne besondre Bezah¬

lung von der Grubenmannschaft verrichtet werden.

Nur bekommen sie noch den sogenannten Erzkauf, und
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Las Heizen des Ofens wird überdies besonders ber
zahlt.

Aus der vorhergehenden Beschreibung desQueck-
filberbrennens zu Jdria erhellet deutlich, daß dich
Verrichtung, wie schon oben angemerkt worden, nichts
anders als eine gewöhnliche Destillation, bey weicher
im Großen bey dem Ofen, nach Verschiedenheit der
Sachen, eben das in Acht zu nehmen sey, was jeder
Brandtweinbrenner bey seiner Destillirblase, wenn er
darunter feuert, beobachten muß. Man verrakhek
also zu geringe Einsichten in die Chymie, wenn man
in dieser leichten metallurgischen Arbeit grosse Geheim¬
nisse und bchndre Handgriffe behauptet. Vielmehr
wird man bey der ersten Ueberlegung finden, daß die
beschriebene Arbeit und die Einrichtung des Ofens
noch manche Verbesserungen leiden könnte, wodurch
weniger Verlust, das ist, mehr Gewinn des Quecksil¬
bers, als jetzt, entstehen würde, da man mit Grund be,
haupten kann, daß itzt 7 bis 9 pro Cent Quecksilber
verlohren gehen, wie sehr leicht ist, durch gehörige Pro¬
ben aller Erze, und eines daraus fest zu stellenden mitt¬
leren GehaltS überzeugt zu werden. Zum Beyspiele
will ich nur einige Fehler des jetzigen Processee anfüh.
ren, und noch mehrere verschweigen, die eine weiiläuft
tigere Erörterung forderten, als hier die Absicht mitge.«
den kann.

i) Schon bey der Aufbereitung der Erze, ich
Meyne die Schlämmarbeit, wäre mehrere Vorsorge
von nöthen, damit nicht der in den idrianischen Gru-

D » den
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ben häufige dünne Anflug von Zinnober, der auf dem
Waßer schwimmt, in die wilde Fluth fortgehen möge.

2) Durch die vielen Verbindungen oder Fugen
der Aludeln, sie mögen so gut und so oft verschmiert
werden, wie nur immer möglich, geht ein ansehnlicher
Thcil Quecksilber in ausdringendev Dämpfen verlohren,
welche zugleich die Gesundheit der Arbeiter verderben.
Ein hölzerner oder gemauerter Canal wäre also den
Aludeln vorzuziehen.

z) Nach einer einige Stunden langen Heizung
des Ofens mit Holz, fangen die Erze selbst zu brennen
an, und sintern zusammen, wodurch der Ausgang des
Quecksilbers verhindert und langsam wird. Dies wür¬
de man vermeiden, wenn man die Erze im Ofen mit
einer Krücke beständig umrühren könnte, so wie solches
bcy verschiedenen Röstungen geschieht.

4) Die Rauchkammer ist viel zu nahe an den
Ofen, als daß die Dämpfe genügsame Zeit haben soll-
ten sich zu erkühlen und zu verdicken. Ein Beweiß da¬
von ist, daß sich in der an der freyen Luft gestellten
Rinne (Gunter den Thüren p, p, (2 Tafel) wo der
Rauch seinen letzten Ausgang hat, noch Quecksilber
anlegk.

;) Man hat in der Rauchkammer fast kein Mit¬
tel angebracht, die Luft zu erkühlen. Die dahin gestell¬
ten kleinen Wasserschüsseln oder Capellen enthalten gar
zu wenig Waßer, so vielen Dampf zu fangen und ab¬
zukühlen. Ohne Zweifel ließe sich nicht nur mehr
Waßer, sondern auch wohl mechanische Mitte! anwen¬
den, die Lust und die Quecksilberdämpfe in Bewegung
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zu setzen, und ihnen ihre Hitze, wodurch sie zu Dampf

verdünnet werden, zu benehmen.

6) Es ist wahr, daß ein großer Theil der Erze

an sich mergclartig ist, sehr viele aber auch gar nicht,

folglich sind die eingemischten kalkichten Theile in gar
zu geringer, und bey jedem Brennen in verschiedener

Menge vorhanden, um den Schwefel und dessen Säu¬

re, womit das Quecksilber in Len Erzen verbunden
und vererzt ist, zurück zu halten und das Quecksilber

los zu machen. Diese Kalktheile der mergelartigen

Erze sind auch nicht einmahl rein, sondern von der vi-

triolischen Säure des häufigen Schwefels durchdrun¬

gen, folglich mehr gips- als talkartig. Warum schlägt

man denn nicht jetzt, so wie vordem mit Nutzen ge¬
schah, Kalk zu den Erzen, und macht damit bey je,

der Brennung eine gleiche Beschickung? Nicht nur

die ehemalige Erfahrung, sondern auch die ersten Grün¬

de der Chymie können hievon den Vortheil beweisen.

Man sage mir gar nicht, daß die großen Wände von

Kalkstein aus dem Hangendem und liegendem der Gru¬

be, oder von tauben in den Gang einfetzenden Kalk¬

steins-Keilen, womit man ein Gewölb überden Erz¬

rost macht, statt des Zuschlags von andern Kalkstein

dienen; denn erstlich sind sie fast gar nicht kalkartig,

sondern von der Schwefelsäure durchdrungen, folglich

gipsartig und untüchtig den Schwefel und die Säure

desselben aus den Erzen an sich zu ziehen; zweytenS

stnd es große Knauern, die gar nicht mit den Erzen

vermischt werden, sondern diese liegen und ruhen nur
darauf. Durch eine ebene oder gleichförmige Vernn'r

D z schung



54 VI. Probieren n. Ausbrennen der Erze,
schung wirklicher Kalksteine von gehöriger Größe mit
den Erzen in abgemeßener Menge würde nicht nur das

zusammenfintem der Erze im Ofen, besonders der
dazu geneigtesten Mildzeuge, verhütet, sondern auch
die ganze Arbeit durch die schnellere und gänzliche Los«
machunq des Quecksilbers von dem Schwefel befördert
und beschleuniget werden.

7) Von dem idrianischen Quecksilber werden vor¬

züglich in Holland rc. nicht nur Zinnober, sondern auch
der freßende Sublimat und andere Bereitungen ge¬
macht, die in den Oestrrreichifchen Staaten zurück ge¬

bracht, und da so gut als anderwärts verbraucht wer¬
den. Warum bereitet man denn nicht diese Sachen zu
Idria selbst, wo man das Quecksilber aus der ersten
und uneigennützigen Hand der Natur hat, und wohin
Kochsalz genung ausOberösterreich rc. gebracht werden
könnte? Gesetzt man wisse nicht die Art und die Hand¬
griffe, wodurch die Holländer diese Sachen im Große»
bereiten, weil sie auch ihre Fabriken geheim halten.
Mu, würde es leicht genug erfahren können , und es
scheint allen solchen Geheimnissen mit Recht Vorbehal¬
ten zu ftyn, daß sie es nur eine kurze Zeit bleiben.

VII.
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VII.
W a l d w e f e n.

idrianifche Waldung besteht gröstentheiks aus
Büchen, mit wenigen zrvlschenstehenden Tannen.

Zu Bauholz hauet man nur die alten Stämme weg,
und läßt die jungen zum Besäen und tveiteren Wachs*
lhum stehen. Das geschlagene Hol; wird mühsam«
und zum Theil auf Wägen, aus dem beschwerlichen und
jähen Gebirge, zum Theil durch Herunterstürzen, zu
dem Waßer der Bäche gebracht, worauf man es bis
Idria flößet. Diese Bäche sind die Jdriza.' Belzar
und Salabäche. Weil sie aber nicht waßerreich ge«
nung sind, hat man 2 große und 2 kleinere Schleusen
zur Aufdämmung des Waßers erbauet: Eine von den
ersten in dem Bache Jdriza mit 2 Thüren, wird die
Hauptschleuse genannt; eine andre solche befindet sich
in der Belza. Hinter dieser Schleuse völlig am En«
de des Thales, wo jetzt das Holz geschlagen wird, ist
eine kleinere Schleuse mit einem Thore erbauet, mit¬
telst welcher das Holz bis zu der grossen Belzaschleuse
und auch durch dieselbe gebracht wird. Auf demBar
che Sala ist eine andere Schleuse mit 2 Thüren.

Die Löhnungen der Waldleute sind folgender
EinMeister für eine Schicht, 20 Kreutzer.
— Meisterknecht — — 17 —
— gemeiner Holzknecht — 15

D 4 VIII.
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VIII.
Das Rechnungswesen.

<j^ieses ift zu Idria, so wie in allen Bergwerken,
zweyerley , nemlich die Material- und die

Geldrechnung. Unter die Materialrechnung ger
höret, die Verrechnung des Holzes, des Kalks, der
Ziegel, des Oels, der Talgkerzen, des Eisens« der
Nagel und aller übrigen Berghandlungsmaterialien,
sowohl für das Werk selbst, als für die Knappschaft,
des GetraideS, und endlich auch des erzeugten Queck¬
silbers. Dies letztere wird in einem besonder« Maga¬
zin aufbehalten, ebenfalls das Getraide, welches die
Kräynerischen Landstände der Bergstadt liefern , und
auf dem Fluße Laubach bis Oberlaubach schiffen, wo
es in ein dort befindliches Magazin eingelegt, und nach;
her in den Geträidkasten zu Jdrla gebracht wird.
Oel und Kerzen verkauft die Bruderlade. Die übri¬
gen Materialien sind in der Zeugkammer aufbehalten.
Jedes Magazin hat besondere Aufseher, nemlich die
Zeugkammer ihren Zeugschreiber, der Getraidkasten
ihren Kastenverwalter, und das Quecksilbermagazin ihre
eigene Rechnungsführer. Diese müßen monathlich
ihre Abzüge und Rechnungszetteln der Buchhalter^
übergeben, worin« dieselben geprüft und zu gehöriger
Zeit den Caffabeamten zugestellet werden. Nachdem

die
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die spanische Brennark zu Idria eingeführt worden,
kommen die Erze in keine Verrechnung.

Die Verrechnung der Gelder ist zweyfach,
und zwischen r verschiedenen Cossen vertheilt, nemlich
die Wirkhschafts- und die Oberbergamtscasse.

Die Einkünfte der Wirthschaftscasse sind alle
Abfalle von den herrschaftlichen Gründen und Mühlen,
die Steuer sämtlicher Unterthanen, die Zinsungen oder
sogenannten Laudemien und alle Bezahlungen für die
aus dem Berghandel hergegebenen Materialien, das
Getraide ausgenommen. Die Ausgaben dieser Casse
sind bloß die in bas Gerichtswesen einschlagende Unkor
sten; der Ueberrest des Geldes wird der ObcrbergamtSr
casse übergeben.

Die Dberbergamts - oder sonst sogenannte

Amtscasse erhalt ihren Verlag von der K.K. Kupfers
Quecksilber- und Bergwerksadministralionshauptcasse
zu Wien, und durch die Bezahlung des an die Berg¬
leute oder an die Knappschaft ausgelieferten Gcträides,
welche ein, dieser Casse eigentlich zugeschlagenes Er¬
füll ist. Aus Lieser Casse geschieht die Löhnung der
Bergleute rc. monathlich, nachdem die monathlichen
Auszüge eines jeden Rechnungsführers eine Woche
nach Verlauf jeden MonathS in der Buchhalters ein-
geliefert, daselbst geprüft und den Cassabeamten zur
Auszahlung übergeben worden. Jeder Bergarbeiter
kann in Abrechnung auf seinen Lohn aus dem Berg¬
handel oder Zeugkammer verschiedene Materialien,
von der Bruderlade Oel und Kerzen, und aus -em Ge-
traidkasten Getraide bekommen; aus dieser Ursache

D s müßen
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müßen die Cassabeamten jedwedem insbesondre seine
Abrechnung machen, und was ihm nach Abzug der
Bezahlung für die ihm auf Rechnung gegebenen Maa¬
ren an baarem Gelds übrig bleibk, wirb ihm monathr
lich auSgcfolgt. Es ist noch hicbey zu merken, daß
Hie Gcträide dem gemeinen Bergmann immer in ei¬
nein gleichen Preise gegeben werden, als ein sogenann¬
ter Mierning Waizen, der 19/^ Wiener Weinmaaß
hält, um 50 Kreutzer, und ein Mierning Korn, Hirse .
oder Buchwaizen um 42 Kreutzer. Die Beamten
hingegen zahlen diese Früchte in einem Mittelpreise
zwischen diesen geringen und jenen, welchen ße dem^e-
rsrio selbst kosten, folglich alle Jahr veränderlich.

Weil der Geldbetrag für die, auf Abrechnung
Lenen Bergleuten rc. ausgegebenen Materialien eine

Einkunft der WirthfchaftScasse ausmacht, das Getrai'
de ausgenommen, dieser Betrag aber bey der Ableh¬
nung der Bergleute in der AmtScassa übrig bleibt und

ihnen abgezogen wird; so muß die Oberbergamtscasse
erwehntes Geld der WirthfchaftScasse übergeben. Zu
dem Ende halten diese Lassen unter sich monakhliche
Abrechnungen, und alsdenn muß der Wirthschafts-
Verwalter mit seinen Rechnungsbüchern erscheinen, in
welchen jeder Mann, und was er in dem Monathe an
Materialien heraus genommen, ausgezeichnet ist. Zur
Vermeidung des vielen Hin-und HerschleppenS dieser
Bücher werden sie gleich bey der Amtscaffe behalten,
und nur dem WirthschaftSverwalter quittirek.

Gedachter Wirthschafteverwalter legt nur jährlich
seine Rechnung ab; aber von der Oberamtscasse müßen

alle
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alle Mansche und Quartale Auszüge, und zu Ende
des Jahres die Hauptrechnung gemacht werden. Die
monachlichen Auszüge müßen dreyfach gegeben werden,
einmahl an die Hofstelle, einmahl an das Kupferamt
zu Wien, und endlich der Quecksilberextract an die
Verschleißdirection daselbst. Die Buchhaltern- zu
Jdria hat auch die Aufsicht über die Casse, so wie
über die übrigen Rechnungen. Ihr lieget es ob, nicht
allein die Ausrechnungen zu prüfen, sondern auch Acht
zu geben, daß keine unnöchige oder unordentliche Aus»
gaben gemacht werden.

IX.
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IX.
Bergwerksausgaben zu Jdria.

hievon kann ich aus Ermangelung der Nachrichten
wenig sagen, und ohnedem sind diese Ausgaben

Nicht alle Jahre gleich. Durch einen Zufall erfuhr ich
dieselben für die Jahre 1768 und 1769 wie folget:
1768 die gewöhnlichen Ausgaben 89220 fl. Kr.

die zufälligen — 10427 — 4^ —
1 769 die gewöhnlichen — 8964s — Z4 —

die zufälligen — 13562 —18 —-



X. Die jährl. Quecksilbererzeugung rc. 6l
.

Die jährliche Quecksilbererzeugung und
dessen Absatz.

Jahr 1768 soll die Menge des überhaupt zu
Jdria gewonnenen, und aus den Erzen erzeug»

ten Quecksilbers 2202 Läget betragen haben. Jedes
Läget hält i so Pfund. In andern Jahren kann mehr
oder weniger erzeugt werden. Da die K. K. Kupfer-
Quecksilber - und BergwerkSadministrationS - Haupt-
Casse zu Wien das idrianifche Bergwerk mit Geld ver¬
legt, so geschieht auch die Verkaufung des Quecksilbers
für dessen Rechnung, wovon der gröste Theil an die
Herren Verbrugge und Goll zu Amsterdam, und
ihren Mitinteressenten verpachtet ist, und über Triest«
nach Holland geführt wird.

XI.
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XI.

Beamten zu Jdria.

Oberbergamt zu Jdria steht unmittelbar
unter der K. K. Hoffkammer zu Wien» Der

Herr Graff Inzaghi ist der jetzige Vorsteher desseb

ben mit einigen Assessoren und andern Beamten.
Das Eisenbergwerk Tschuber in Croatien, und

die vor einigen Jahren neu eröffneten Zinnobergruben
des Berges Ostroga in Obercräyn stehen unter der Auf.
sicht dieses Oberbergamts. Es ist auch für die Ge¬
sundheit der Bergleute za Jdria gesorgt, und ein

PhysicuS, ein Chirurgus und ein Apokhecker daselbst
bestellet, welche für ihre jährlichen Gehalte verbunden
sind, alle und jede zum Bergwerk eigentlich gehörende
Arbeiter und Beamten samt ihren Weibern und Kin¬
dern unentgeldlich zu bedienen. Die Besoldung des
Physiei und Apotheckers, wie auch die Kosten der Me-
Licamenten, zahlet eine eigene kleine Casse, die aus dem
jährlichen Nutzen der Weinschenke entspringt, welche
Lem^erario zu dem Ende Vorbehalten ist»

XII.
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Historische Nachrichten.

<^er Freyherr von Valvasor in seiner Cräyneri-
sehen Chronick (Lbron. Larniol.) und andere

Schriftsteller erzählen, daß das idrianische Bergwerk
durch einen Zufall von einem Bauer, der in dieser, zu
der Zeit mit Waldung gänzlich bewachsenen, und der
Herrschaft Tolmein unterworfenen Gegend wohnete,
zuerst erfunden worden sey, als er ein hölzernes Gefäß
an dem Orte, wo jetzt die heil. Drensaltigkeitskirche
steht, in einer Quelle, um es von demWasser aufschwel¬
len und dicht werden zu laßen, versenkt und den folgen»
den Tag Quecksilber darin« gefunden hätte. Die Far¬
be und Schwere dieses Halbmetalls trieb den Bauer
an, solches in dem 6 Stunden entfernten Skädtlein
Bischoff- Laa feil zu bieten, ohne den Ort seiner',Erfin¬
dung und seines Aufenthalt« zu entdecken. Ein Fuhr¬
mann, Rahmens Cazian Anderlein, wüste durch Ge¬
schenke und Verheißungen sich das Vertrauen des Er¬
finders zu erwerben, und sein Geheimniß zu erfahren,
wornach beyde gesellschaftlich das Quecksilberwerk zu
bauen anfiengen, doch nur in dem mitternächtlichen
Gebirge; verlohren aber bald die Lust fortzufahren,
«Ud verkauften das Bergwerk an einer andern Gewerk¬

schaft.
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schäft. Die Jahrzahl und die Ursachen, wenn und
warum sie dieses thaten, sind nicht bekannt.

Die zweyte Gewerkschaft ließ in dem mittägigen
Gebirge Hoffnungsstolln treiben, crösnete die jetzt noch
gesegneten Quecksilbergruben, und teufte den erst vor
einigen Jahren verstürben St. Achatiischacht ab.

i; io ward Jdria von der Republick Venedig
durch Waffen erobert; aber bald darauf von dem Kay¬
ser Maximilian dem Ersten denen Venetianern
weggenommen. Dieser Vorfall ist der erste, von dem
wir die Zeit und die Gewißheit haben. Das noch heu¬
te stehende Schloß zu Jdria mit vier Thürmen ward
damahls zur Vertheidigung erbauet, und bienet jetzt
den Vorstehern zur Wohnung.

is2; ereignete sich der Zufall, daß Z Stunde
von Jdria ein ganzer Berg in Len vorbeyströhmen-
den Jdrizfluß einstürzte, wodurch das Waßer zu sol¬
cher Höhe getrieben wurde, daß es gewiß in die Gru¬
ben eingedrungen seyn würde, wenn man nicht ge¬
schwinde den eingestürzten Feiß durchbrochen, und dem
Waßer freyen Lauf verschaft hätte.

Allen diesen Begebenheiten ohncrachket, setzte die
berührte zweyte Gewerkschaft den Bergbau zu Jdria
bis 157s ruhig fort. Aber in diesem Jahre ließ Carl,
Erzherzog zu Oesterreich und Herzog in Cärndten und
Cräyn dieses Bergwerk durch seinen Abgeordneten
Hans Kißling von der Gewerkschaft übernehmen, und
den LanLesherrschaftlichen Domainen einverleiben.

r;8s gab dieser Erzherzog für dies Bergwerk
«ine eigene noch vorhandene Bergordnung aus, und

NS6
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is9§ ward der noch gangbare St. Barbaraschacht ab-
geteuft. Die Gegend und der Grund und Boden de-
idrianischen Bergwerks gehörte vor der Landesherr-
schaftlichen Uebernahme gröstentheils der Grafschaft
Tolmein, an welche solche gegen Mitternacht gränzet.
Bey der Uebernahme soll der Erzherzog dm Grund
und Boden der Grafschaft abgelöset hoben; aber das
zus glaäü ist derselben noch itzt in dem ganzen idriank
schen Distrikte eigen.

Georg Agricola, Ercker und Fallopius be,
schreiben den ältesten idrianischen Brennproccß, wo¬
durch das Quecksilber in irdenen Töpfen, wovon einer

über den andern gestellt, x?r äoftenlum aus den Er¬
zen getrieben wurde. Von dieser ältesten Brennarc
finden sich noch hin und wieder Merkmahle in den idria¬
nischen Wäldern, die oft dadurch in Brand geriekhen»
Nachher brannte man das Quecksilber in irdenen Re¬
torten in einem Ofen aus den Erzen. Diese Metho¬
de war 1557 und bis iSZs üblich. In dem letztge-
dachten Jahre soll die Verbesserung dieses Brennens
durch einen Apothecker geschehen seyn, welcher unter
andern von Eisen gegoßene Retorten anstatt der irde¬
nen eingeführt hak, wie Johann Friedrich Stampfer
Freyherr von Walchenberg in seiner gedruckten Infor¬
mation der neu verbeßerten Quecksilberbrennung 1715

«rzehlet.
1696 und 1697 hat ein gewißer Loren; Wörath

einer damahls zu Jdria gewesenen Hoffcommißion
den Zusatz von ungelöschten Kalk bey der Brennung
angerathen, welcher auch genehmiget und mit Nutzen

L ringe-
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eingeführt worden. Auch sollen damahls die von Eir
sen gegoßenen Retorten abgrschaft, und in deren Stelle
andre von Blech geschlagene angeordnet seyn, welche
auch noch immer bey der von obgedachtcn Stampfer
Freyherrn von Walchenbcrg 1715 gemachten Ver¬
besserung, oder Einführung der bey den Quecksilber-
wecken in der Pfalz und im Zweybrückifchen gebrauch,
liehen Oefen, beybehalten wurden.

Von dieser Zeit an weiß man nichts merkwürdi¬
ges bis im Jahre 1736, in welchem eine Hoffcom-
rnißion unter Vorsitz des Freyherrn von Kempfen und
mit Beyhülfe des nachherigen Bergraths, Berghaupt-
mannS und Bergverwalters Poll, das bisher ziemlich
vernachläßigte Bergwerk wieder aufgeholfen hat. Die

hauptsächlichen Anstalten dieser Commißion bestunden
darinn, daß man in die Teufe dringen sollte, wovon
die gröstc damahls nur 90 Klafter betrug. Zu dem

Ende ward der Kaschinzische Schacht abgesenkt, auch
die übrigen Schächte vertiefet, erweitert, die Künste
verbeßert, die Wasch - Poch - und Schlemmhauser er¬
bauet, und überhaupt Ordnung und Regelmäßigkeit
eingeführet. Den Wittwen der Beamten und Knap¬
pen wurden von Hofe Gnadengelber ausgewirkt.

17z 8 ward unter der Aussicht des vorbenannten
Berghauptmanns Poll, der damahls nur Bergmei¬
ster war, der noch so nützliche St. Theresia Haupt¬
schacht eingefchlagen und -748 völlig vollendet.

Eben dieser Mann hat auch 1750 den angeführ¬
ten Stampferischen Brennproceß, wegen seiner Kost¬

barkeit so wohl in Ansehung der eisernen Retorten, die
nur
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nur kurze Zeit dauerten, als auch weil alle Erze, reiche
und arme, gepocht werden musten, abgeschaft, und in
deßen Stelle, mit Unterstützung des Grafen von Kör
nigSegg, damahligen Präsidenten des Münz- und Berg-
collegii, die großen spanischen Brennöfen eingeführt.

Der Oberbrennmeister Pastzky hat nachher dier
se spanischen Oefen oder Destillierhäufer nach und nach
verschiedentlich verbeßert, und durch Einschränkung
der Ausgange der Rauchcaminen eine Menge von
Quecksilber zu Nutzen gebracht, die sonst verlohren
gieng. Jndeßen darf man nicht zweifeln, daß sich
noch mehrere sehr beträchtliche Verbeßerungen anbrinr
gen ließen, wie ich schon eben gesagt habe.

r 760 unter Aufsicht deö Bergraths von SarkM,
ist, um die vorhin höchst beschwerlicheZufuhrzu erleich»
tern, von der Land-und Commercialstraße zu Ober¬
laubach ein sehr guter Fahrweg bis Jdria anzulegen
angefangen, und 176s unter dem ißigen Bergwerks-
DirectorHerrn Grafen vonInzaghy vollendet worden.

1766 am 7ten October geschähe auf den von Ta¬
ge eingetriebenen sogenannten unbefleckten Empfang-
niß, Hoffnungs- oderUntersuchstolln eine Entzündung
schwefelichter Dünste, welche von einem alten, nicht
gut versetzten Gebäude durch eine Oeffnung mit einem
mahl hervorbrachen, an den Grubenlichtern Feuer fienr
gen, und 15 Mann zum Theil sehr gefährlich beschä,
digten, doch ohne daß jemand von ihnen getödtet ward.

l 767 geschähe eine ähnliche Entzündung in der
Grube in dem Waßerfeld, welche aber keinen so star¬
ken Schlag khak, und niemanden beschädigte.

E 2 I«
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In selbigem 1767^» Jahre kam der Herr Hoff«

kammerrath von Hegengarten, Unkerkammergraf zu
Schemnitz in Niederungarn, in Commißion nach
Jdria, wovon die 1768 und 1769 geschehenen Ver¬
änderungen und Verordnungen als Folgen anzusehen
sind. Diese und die noch später» beziehen sich vorzüg¬
lich auf die Wirtschaft und der genaueren Einrich¬
tung derselben in verschiedenen Theilen des Bergman; -
vischen Gewerbes, und sie sind an ihren Orten in dem
vorhergehendem angeführt.

In älteren Schriften findet man hin und wieder
Meldungen von dem Bergwerke zu Jdkia. So hak
z. B. Kircher in nmnäo tubrerrsneo einige Nach¬
richten davon mikgetheilt, die ihm der Jesuit Stser
gegeben hatte. In ^Äis gnglieallis für das Jahr

1665 sind auch einige enthalten. (^elalpmus hält
den Ort Jdria für einen Berg und sagt: /Ettn
menr«»'/«/ r» nron/e /Aüü-ra /?ro/>s 60^'2/anr
^loftgräus schreibt: Mmr'unr »atwunr Mon/r>

non ^noru/ 6on'Lra> und König redet von
Jungfcrquecksilber, welches Tollius zu Jdria m
LarilubigL er tori Julii conbniis gefunden hat.

XIII.



XIII.

Jdriamsches Lachtermaaß.

<^aS idrianische Berglachter, nach welchem ich alle
in dieser Abhandlung bestimmte Maaßen angege¬

ben habe, wird in 6 Schuh getheikt. Das Verhält-
niß dieses Schuhes gegen den Pariser, Rheinländer^

Jdrianer — 1446H
Da- Freyberger Berglachter verhält sich zu dem

SchemniHer, welches auch in 6 Schuh eingetheilt
wird, wie nr:
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Erklärung der Kupferrafeln.

Erste Tafel.

Idrianischer Grubenriß.

Nro. i. Der St. Antonii Einfarthstolln.
— 2. Der Graf, Attemsische Rolln.
— z. St. Achatii Feld.
— 4. Der Graf Hazfeldische Rolln.
— 5. Das St. Florjani Feld.
— 6. Der Kempfische Rolln.
— 7. Das Mittelfeld.
— 8. Der Kofflerifche Rolln.
— 9. Das Hauptfeld.
—> io. St. Josephi Schacht.
>— ii. Das Waßerfeld.
— 12. St. Dementis Feld.
— iz. Das Graf Jnzaghische Schachtes
— 14. Daö Hauptmannische Feld.
— 15. Das Leopoldi Schachtel.
— 16. Der hangend Schacht.
-— 17. St. Caroli Feld.
— i8. St. Barbara Hauptschachk.
— 19. St. Theresiä Hauptschacht.
— 20. St. Josephi Stoün und Rolln.

Zwepte
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Zweyre Tafel.

Prospectriß des Jdriamschen Brennofens.

Zwey zusammen gebaute und mit einander verbun¬
dene Brennöfen.

L. Das Heizloch, wodurch das Holz auf den Heerd ge¬
legt und angezündek wird.

6. Der Rauchfang oder Ausgang des HolzraucheS.
I). Das Aschenloch.
L. Das Thor oder Füllort, wo die Erze auf den ge¬

mauerten Rost (z Tafel 8) in den Ofen gelegt
werden.

Eine Oefnung, wodurch die in den Ofen die Erze
einseHenden Arbeiter, wenn das Füllort L. ver¬
mauert und der Ofen voll ist, heraus kommen
können. Der Ofen wird bis auf 2 Schuh leer
zu lassenden Raum völlig angefüllet, und alöbenn
die Oefnung k' mit

6. einem mit Laimen beschlagenen Muffel vermacht,
ül. Gewölb, welches die Nudeln von dem Ofen nach

der Rauchkammer herüber trägt, und woraufdie
Hüttenleute gehen können, um die Nudeln zu
wechseln, wenn eine zerspringt.

I. Die Terraße oder Ruhebett der Nudeln, welche
mit Laimen beschlagen, und von beyden Seilen
gegen die Mitte abschätzig ist.

R. Die von feuerfesten Letten gebrannten Aludeln,
welche I Fuß tm Durchschnitt haben, auf den

E 4 halben
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halben Weg von dem Ofen zu der Rauchkammer
durchbohret sind, und in einer mit Laimen wohl
vermachten Vertiefung auf dem Gewölbe oder
Terraße das in ihnen bereits condensirte Queck¬
silber herauslaßen, welches durch hölzerne Roh»
ren durch die Mauerung der Terraße durchläuft,
und in einer unten! stehenden Capelle mit Waßec
fallt. S. Z Tafel 2. Der übrige Dampf in den
Aludeln, der noch nicht condensirt ist, geht nach
der Rauchkammer fort.

L.. Die zwey Rauchkammern, eine von jeden Ofen
nebeneinander, worinn sich der Quecksiberrauch
aus den Aludeln hinein begiebt.

Kl. Untere Thüre der Rauchkammer, innerhalb welche
eine mit Waßer gefüllte Capelle steht, darinn sich
der Dampf des Quecksilbers erkühlet und sammlet»
Diese Thüre ist während dem Brennen vermauert.

Obere Thüre der Rauchkammer, welche zu der Maur
er, wodurch die Rauchkammer abgecheilt ist, füh¬
ret, und durch welche die Rauchkammer von dem
sich ansehenden Ruße (stuppe) gereiniget wird.

O. DaöDach über bcyde Rauchkammern, welches in¬
wendig mit Letten beschlagen ist, und den Queck-
silberdampf auffängt, der sich nicht in den Rauch»
kammern selbst anlegt.

k. 2 Thüren, welche nach Erforderniß der Luft oder
deS Zugs auf oder zugemacht werden, und wo''
durch der übrige Schwefeloampfherausgchk.

Eine unter den Thüren ? angebrachte Rmne, war-
inn sich noch etwas Quecksilber sammlet, was sonst

verstiegen würde.
Dritte
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Dritte Tafel.

Durchschnitt des idrianischen Brennofens.

L. «L. v. ^l. I. K. I.. O. zeigen eben das an, wel¬
ches diese Buchstaben in dem Prospectriße bedeu¬
ten. Siehe die Erklärung der 2 Tafel.

R. Der gewölbte Feucrheerd mit 4 Anzüchten, eine in
jeder Ecke (siehe 4 Tafel k. worauf mit Holz
unter den Erzrost gefeuert wird.

8. Der gewölbte löcherichte Erzrost, welcher von di¬
cken keilförmigen Ziegeln gemacht ist.

1^ Große Wände und Stücke Kalkstein au« der
Grube von einsetzenden tauben Keilen, und von
dem Hangendem und liegendem abgestuffet, wel¬
che i bis 2 Pfund Quecksilber imCentner hallen.

Mit diesen Steinen wird ein Gewölb geschlossen

überden Erzrost, damit solcher weniger tragen
darf. Darauf legt man

17. kleinere Stücke und Erz von allen Gattungen,

und über diese zuletzt

V. Erz - oder Schlichziegel von dem Schlich - und Erz-
staub, welche vorher mit Laimen gemischt, und
zu Ziegel gemacht worden.

E 5 vv. Das
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VV. Das innere Gewölbe oder Höhle des Ofens, worr

aus der aus den Erzen durch das Feuer getriebe»
ne Quecksilberdampf in 6 Reihen von Aludeln
(X) hineingeht.

X. Der Ort, wo von jeder Reihe der Aludeln eine
durchbohret ist, und das schon gefammlete Queck¬

silber in einer Vertiefung in der Terraße heraus
fliest und ferner durch

V. die hölzerne Röhren in
2. die mit Waßer gefüllte Capeklen geführt wird.

Die Gewöiber unter der Terraße.
L. L. Eingang des Quecksilberdampfs in die Nauchr

kammer.
c. L. Gemauerte Scheidewand, wodurch der aus den

Aludeln durch L. L. einkommende Quecksilber«
dampf genöthigek wird nach der

v. v. Capelle, die mit Waßer gefüllt ist, herunter
zu gehen, und darinn sich zu kühlen und Queck¬

silber fallen zu laßen, bevor solcher weiter in der
Rauchkammer übergeht.

L. L. Eine Oefnung, welche unter dem Brennen ver'
macht ist, nachher aber gcöfnet wird, um die

Scheidewand von dem Staub oder Ruß (Slup)
zu reinigen.

k. Die Rauchkammer, worin« sich der meiste
Rauch condensirt, und als Quecksilber auf der
von beyden Seiten abschüßigen Fläche deö Bo«
dens 1^. 1^. niedcrfällk.

6.6. Der Rauchfang oder Schorstem der Rauchs
kaniiger.

Ein
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Ein Huth über den Rauchfang 6.6. um den
Rauch länger aufzuhalten, daß er nicht gleich
heraus, sondern sich abkühlen und condensiren
kann.

I. I. Eine Oefnung mit einem eisernen Netz versehen,
wodurch der Dampf nach

K. K. den obersten Boden oder Dachzimmer über die
beyden Rauchkammern der 2 zusammen gebauten
Oefen herausdringt, sich eine Weile aufhalt, und
endlich durch die, auf dem Prospectriß angezeig¬
ten zwey Thüren k. k. in die freye Luft ausgcht.

I- I.. Siehe oben k'.

Vierte
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Vierte Tafel.

Grundriß des idrramschen Brennofens.

Die Bedeutung der Buchstaben in dem Grunde
riße, welche von den vorhergehenden Prospekt, und
Durchschnittsrißen entlehnt sind, findet man in den
Erklärungen dieser Riße, und kann da nachgesehen
werden. Hier bemerken wir nur
kl. kl. Die kleine Vertiefung in der Terraße I,

worin» sich das, aus den Löchern der hier in der
Mitte zwischen dem Ofen und der Rauchkammer
liegenden Aludeln ausbringende Quecksilber samm¬
let, und durch die

2^. K. kleinen Oesnungen in die hölzerne Röhren V
und daraus in die Capellen 2 ergießet.


















